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Kapitel 1
 
Holmes hat mich häufig wegen meiner vermeintlichen Angewohnheit gerügt, seine Fälle allzu reißerisch aufzubauschen, indem ich sie detailliert niederschreibe. Dieser besondere Fall ist jedoch in vielen Punkten so spektakulär, dass ich befürchte, diese trotz allem nur unzureichend wiedergeben zu können.
Es begann im September. Ich verspätete mich, denn die Vorlesung im Royal Hospital hatte ungefähr dreißig Minuten länger gedauert – eine halbe Stunde trockenster Erörterungen über potenzielle Mittel zur Behandlung von Tropenkrankheiten. Als ich das Gebäude schließlich verließ, wütete ein Unwetter, weshalb schon alle Kutschen in Beschlag genommen worden waren. So stand ich vor der Wahl, entweder unter dem Dach zu bleiben, um das Ende des Regens abzuwarten, oder den Elementen zu trotzen. Da ich meinen dicken Mantel nicht dabeihatte, beschloss ich zu warten. Dies stellte sich allerdings als schlechte Entscheidung heraus, denn es prasselte noch fast eine Stunde lang konstant vom Himmel, bis sich endlich ein Gefährt näherte, das mich trocken nach Hause brachte.
Der Vormittag war bereits weit fortgeschritten, als ich endlich in der Baker Street eintraf, wohl wissend, dass Holmes allmählich die Geduld verlieren und keinerlei weitere Verzögerungen dulden würde. Dies schiebe ich bis heute zur Rechtfertigung meiner Handlungen vor. Hätte ich jene nächsten paar Sekunden aufmerksamer wahrgenommen, wäre uns später eine Menge Kummer erspart geblieben. Zu diesem Zeitpunkt war ich jedoch mehr als nur ein wenig ungehalten darüber, dass sich ein verwahrlost aussehender Mann vor mir aufbaute, als ich aus der Kutsche stieg.
Ich hielt ihn für einen der zahllosen Stadtstreicher, die unsere Gegend in jüngster Zeit heimsuchten. Im Herzen wusste ich, dass viele von ihnen unverschuldet dazu gezwungen waren, sich ihr Brot zu erbetteln, aber dieser Mann mit der Hasenscharte verleitete mich dazu, einen Spitzbuben und Hochstapler vor mir zu wittern. Ich hätte ihm wohl einen Penny geben können, um ihn loszuwerden, war aber im Geiste zu sehr damit beschäftigt, mir eine plausible Entschuldigung für Holmes auszudenken. Der Zerlumpte stand mir genau im Weg, und als ich versuchte, an ihm vorbeizugehen, baute er sich vor mir auf, um mich weiter zu behindern.
„Treten Sie bitte beiseite!“, sagte ich mit bemühter Beherrschung, da ich ob seines Verhaltens zunehmend zorniger wurde.
Der Mann machte mir keineswegs Platz. Er war klein und hielt sich gebückt, sodass sein Gesicht im Schatten der breiten Krempe seines Hutes verborgen blieb. Zerzauste rote Strähnen hingen darunter hervor. Seine Kleidung war aus dicker, minderwertiger Baumwolle gefertigt, abgewetzt und vom Kragen bis zu den Knöcheln mit Schlamm bespritzt. Er ging barfuß. An seinen brüchigen, eingerissenen Zehennägeln klebte ebenfalls frischer Matsch.
„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte ich und rechnete damit, dass er sogleich seine Hand für Geld aufhalten würde.
Stattdessen schien er mich zu ignorieren und murmelte stattdessen hastig vor sich hin. Ich erkannte ein sich wiederholendes Muster, als rattere er Multiplikationstabellen herunter. Zudem schien etwas mit seiner Brust nicht in Ordnung zu sein. Es klang wie ein Rasseln, das von weit fortgeschrittener Bronchitis oder einem ähnlichen Leiden zeugte. Als er endlich deutlich sprach, legte er einen breiten schottischen Akzent an den Tag. „Mister Holmes wird dies vor Ende der Woche benötigen“, sagte er und reichte mir ein Blatt Papier.
Ich nahm es an mich, warf einen kurzen Blick darauf, und als ich wieder aufsah, ging der Mann bereits zügig und mit wiegenden Schritten davon, sozusagen in einem steten Auf und Ab, wie man es manchmal bei Leuten sieht, die sich mit einem schlecht verheilten Beinbruch plagten. Möglicherweise wäre ich ihm gefolgt, hätte ich nicht ununterbrochen daran denken müssen, wie lange ich meinen Freund schon auf unser Treffen warten ließ. Allerdings war ich immer noch neugierig genug, um nachzusehen, was ich soeben in die Hand gedrückt bekommen hatte.
Aus dem Blatt wurde ich nicht schlau. Es war achtlos aus einem Buch gerissen worden, mit dem Wort MALAGMA betitelt und mit einem gemalten Bild illustriert. Dieses Bild zeigte eine feuerrote Schlange, die eine goldglänzende Scheibe verschlang, die über einem Ozean hing. Davon abgesehen drohte die Seite ziemlich nass zu werden, da es wieder stärker zu regnen anfing. In wenigen Minuten würden dicke Tropfen das Papier in einen durchtränkten Faserklumpen verwandelt haben. Rasch faltete ich die Seite in der Mitte und steckte sie in meine Innentasche, bevor ich die Baker Street 221 B betrat.
Sherlock Holmes wartete in der Diele auf mich. Ich weiß nicht, wie lange er dort schon gestanden hatte, aber das Warten auf mich hatte ihn offenbar verärgert. So etwas erkannte ich sofort. Mehr noch. Ich habe den Meisterdetektiv im Laufe unserer jahrelangen Bekanntschaft in den unterschiedlichsten Gemütslagen erlebt, aber ich bin überzeugt, dies war das erste und einzige Mal, dass er durcheinander wirkte.
„Sie sind säumig, Watson“, begann er, während er mich im Flur herumdrehte, noch bevor ich meinen Hut abnehmen konnte. Er gab mir meinen dicken Mantel und schubste mich förmlich hinaus, während ich hastig das Kleidungsstück überstreifte. „Ich wäre bereits ohne Sie aufgebrochen, hätte man mich nicht ausdrücklich gebeten, Sie mitzunehmen.“
„Man?“, fragte ich.
Ich erhielt keine Antwort, sondern wurde mit sanfter Gewalt auf den Gehsteig geschoben. Holmes winkte nach einer Droschke, kaum dass wir an den Bordstein getreten waren. Schon die erste hielt an. Da ich in das Wageninnere hineingedrängt wurde, konnte ich nicht hören, welche Anweisungen er dem Kutscher gab, doch sie entbehrten wohl nicht einer gewissen Dringlichkeit, denn sogleich ging es im flotten Trab über die gepflasterten Straßen Londons. Holmes ließ sich unser Ziel auch auf Nachfragen nicht entlocken und saß während der gesamten Fahrt still da. Ob gedankenverloren oder verdrossen, vermochte ich nicht zu sagen. Angesichts der Art, wie er mich empfangen und in die Kutsche komplimentiert hatte, vermutete ich Letzteres.
Ich ging davon aus, dass wir uns eines neuen Falles annehmen würden. Die Aussicht darauf stellte mich durchaus zufrieden, denn mein Freund war in letzter Zeit zunehmend gereizt gewesen, weil er nicht umtriebig sein konnte, um seinen nimmermüden Geist zu nähren. Ich selbst hatte seine Gewitterstimmung an mehreren Abenden zu spüren bekommen und bei meinen Versuchen, eine Unterhaltung zu beginnen, stets nur mürrisch schweigsame Verschlossenheit geerntet. Sollte sich Arbeit für uns auftun, hoffte ich, dass diese genügte, um ihn zumindest vorübergehend aus seinem Tief zu ziehen.
Die Droschke fuhr uns nach Süden am Piccadilly Circus vorbei Richtung Fluss, was mich ein wenig verstimmte. Wäre ich im Vorfeld über unseren Bestimmungsort in Kenntnis gesetzt worden, hätte ich Holmes früher treffen können und nicht erst zurück in die Baker Street kommen müssen. Auf diese Weise hätte ich auch meine Verspätung vermeiden können. Als ich diesen Umstand anmerkte, quittierte er dies mit einem unwirschen Grunzen. Ich war heilfroh, als wir endlich ankamen, denn ein schlecht gelaunter Sherlock Holmes ist ein höchst unangenehmer Reisebegleiter.
Ich wunderte mich darüber, dass wir vor dem Parlamentsgebäude ausstiegen. Flankiert von zwei griesgrämigen Polizisten wurden wir schnellen Schrittes zum Gesellschaftsraum des House of Lords geführt. Was auch immer den Detektiv in seine anhaltende Unruhe versetzt hatte, schien von besonderer Wichtigkeit zu sein.
Die Beamten ließen uns an der Tür stehen. Drei Männer befanden sich in dem ansonsten leeren Saal. Einer saß reglos zusammengesunken in einem Sessel, die beiden anderen standen beieinander und diskutierten erregt.
„Ich will hoffen“, wandte sich Holmes an den Größeren der beiden, „dass dies nicht noch einer dieser Fälle ist, derer du dich nicht selbst annehmen willst, Mycroft. Du weißt, als Gegnern gebe ich Kriminellen stets den Vorzug vor Politikern, wenngleich die beiden oftmals faktisch wenig voneinander trennt.“
Ich für meinen Teil wusste genau, was meinen Freund so aufgewühlt hatte. Von seinem älteren Bruder bestellt worden zu sein musste gewaltig an Holmes nagen, doch sein großartiger Geist hatte in letzter Zeit akut unter Arbeitsmangel gelitten, sodass er diese Unannehmlichkeit in der Aussicht auf einen neuen Fall hinnahm. Was andererseits nicht bedeutete, dass ihm dieser gefallen musste, geschweige denn, dass er seinen Widerwillen verbergen würde.
Mycroft schenkte den Worten seines Bruders keine Beachtung, sondern schickte seinen Gesprächspartner mit einer knappen Handbewegung aus dem Raum. Erst als wir drei mit dem Mann im Sessel alleine waren, wandte sich Mycroft an mich. „Ich möchte Ihre Einschätzung als Arzt hören, Doktor Watson“, begann er. „Wie Sie sehen, ist Lord Menzies leicht indisponiert.“
Ich glaubte nicht einen Moment daran, dass ich wegen meiner Einschätzung als Arzt zum House of Lords gebracht worden war. Das Gebäude selbst verfügte über eine hinreichend ausgestattete Krankenstube, der ein verlässlicher Kollege vorstand, ein alter Bekannter aus meiner Zeit beim Militär. Nein, dies gehörte zu dem Spiel, das die zwei Brüder ständig miteinander trieben. Ich war nur zufällig zwischen die Fronten geraten, und das nicht zum ersten und vermutlich auch nicht zum letzten Mal. Wie dem auch sei, offensichtlich bedurfte ein kranker Mann fachkundiger Aufmerksamkeit. Also nahm ich mir vor, die Brüder mit ihren Querelen alleine zu lassen und mich um Lord Menzies zu kümmern.
„Doktor?“, fragte Mycroft nach, und mich überraschte der leise Hauch von Aufruhr in seiner Stimme. Eine Seltenheit bei einem Mann, der normalerweise ein träges Gemüt an den Tag legte. Er verwies mich mit einem Nicken zur Seite an die halb liegende Gestalt, und ich fügte mich dem Unausweichlichen.
Bei dem Mann handelte es sich um einen älteren Gentleman in ordentlichen, wenn auch leicht zerknitterten Kleidern. Am rechten Aufschlag seines Wamses war ein Fleck, der nach Ei aussah, und auf der anderen Seite befanden sich mehrere Streifen Asche, die jedoch mehr eingerieben als weggewischt worden waren. Das Haar glänzte fettig, wie es eitlen Männern ab einem gewissen Alter zu gefallen scheint. Es war so schütter, dass ich die Leberflecke auf seiner Kopfhaut erkannte.
Ich beugte mich nach vorne, um ihn zu untersuchen. Lord Menzies war bewusstlos, obwohl seine Augen weit offen standen. Er atmete gleichmäßig und sein Puls glich dem eines Menschen im Tiefschlaf. Seine Pupillen reagierten weder auf direkten Lichteinfall, noch zuckte er zusammen, als ich mit den Fingern an seinen Ohren schnippte. Ich schlug eines seiner Beine über das andere, was schwierig war, da sie nicht nachgeben wollten, beinahe so als habe die Totenstarre eingesetzt. Allerdings zeigte ein kurzes Klopfen auf den unteren Bereich seines Knies den erwarteten Reflex. Obwohl sich seine Lippen bewegten, als ob er sprechen wollte, brachte er keinen Ton heraus. Seine Hände fühlten sich kalt und feucht an, doch äußere Zeichen von Gewaltanwendung ließen sich nicht ausmachen. Ich besah seinen Schädel, tastete den Schopf nach Schwellungen oder Kratzern ab, doch auch hier deutete nichts auf ein Trauma hin.
„Nun, Doktor Watson, wie lautet Ihre Diagnose?“, wollte Mycroft wissen. Er hatte sich Holmes noch immer nicht gewidmet, aber ich war zu sehr mit dem Kranken beschäftigt, um mir Gedanken über einen Zank unter den beiden ungleichen Brüdern zu machen.
Zugegebenermaßen war ich völlig ratlos. Ich hätte ein Hirnleiden unterstellen können, allerdings war mir eines dieser Art bislang noch nicht untergekommen. „Wie es aussieht, hatte er so etwas wie einen Anfall“, antwortete ich. „Dieser Mann muss schnellstmöglich in eine Klinik gebracht werden. Womöglich baut sich Druck in seinem Gehirn auf, der diese Symptome verursacht. Jeder weitere Aufschub bis zu einer anständigen Behandlung könnte sich als tödlich erweisen.“ Ich sah mich Hilfe suchend um, doch niemand ergriff die Initiative.
Mycroft schüttelte lediglich den Kopf und wirkte nicht im Geringsten besorgt. „Ich fürchte, das wird keinen Sinn machen, Doktor“, entgegnete er. „Setzen wir uns kurz und warten ab, was als Nächstes geschieht.“
„Warum hast du eigentlich verlangt, dass ich Watson mitbringe, wenn du seinem Rat nicht Folge leistest?“, fragte Holmes und nahm mir damit das Wort aus dem Mund.
Sein Bruder winkte ab. „Ich wollte Sie nicht bloß wegen eines kranken Mannes dabeihaben“, erklärte er. „Hier geht es um mehr, als Sie auf den ersten Blick zu sehen glauben. Und ich darf Ihnen versichern, dass Sie die Reise nicht vergeblich auf sich genommen haben. Jetzt nehmen Sie bitte Platz. Es dürfte nicht lange dauern.“
Ich erkannte, dass Holmes zusehends in Rage geriet, und auch ich behielt nur widerwillig die Fassung, während der Kranke weiterhin still vor mir litt. Mycroft hingegen schien dies äußerst gelassen zur Kenntnis zu nehmen, und zwar so sehr, dass er zur Tür am anderen Ende des Saales ging und hinausrief, man möge uns von der Bar etwas zu trinken bringen. Holmes gab endlich nach, und ich folgte seinem Beispiel, indem ich mich dem Kranken gegenüber niederließ und ihn aufmerksam beobachtete, bereit, ihm sofort Hilfe zu leisten, sollte sich sein Zustand verschlimmern.
Zehn unbequeme Minuten lang versuchten wir alle, das Häufchen Elend im Sessel nicht anzustarren. Mycroft wirkte gänzlich unbeeindruckt von der Not des armen Kerls und war sich nicht einmal zu schade, eine längere Anekdote zu irgendeiner trunkenen Tollheit zum Besten zu geben, die sich drei Abende zuvor in diesem Raum zugetragen hatte. Ich heuchelte Interesse, wohingegen Holmes mit seinen Gedanken augenscheinlich nicht bei der Sache war. Er verbrachte mehrere Minuten damit, den Mundbewegungen des Lords besondere Beachtung zu schenken, doch falls er in der Lage war, durch Lippenlesen etwas Sinnvolles zu entschlüsseln, ließ er uns an seinen Erkenntnissen nicht teilhaben.
Nach einer Weile wurde es mir zu bunt. „Es reicht, Mycroft! Ich habe einen Eid geleistet, und der erlaubt es mir nicht, auch nur eine Minute länger untätig zu bleiben. Dieser bedauernswerte Mensch verliert womöglich vor unser aller Augen sein Leben, während wir hier ruhig herumsitzen. Das werde ich nicht zulassen!“
„Ich weiß, es quält Sie, Watson“, meinte Holmes. „Aber bitte, warten Sie nur noch ein paar Minuten.“
Ich staunte nicht schlecht, als sich der Detektiv plötzlich auf die Seite seines Bruders schlug.
„Mycroft kann man vieles vorwerfen, aber bestimmt nicht, dass er irgendetwas ohne triftigen Grund tut“, fügte Holmes hinzu, stand auf und begann, im Saal auf und ab zu gehen.
Ich ahnte, dass mein Freund es nicht wagen würde, sich Mycrofts Wünschen an dem Ort zu widersetzen, wo dieser amtierte. Just als ich meine Bitte noch entschiedener vorzubringen gedachte, geschah etwas höchst Bemerkenswertes. Lord Menzies setzte sich aufrecht hin, schüttelte sich wie ein Hund, der sein nasses Fell trocknet, und sagte: „Bitte einen kleinen Port- oder Branntwein, wenn es nichts ausmacht.“
Als er Anstalten machte, sich zu erheben, sprang ich sofort auf und drückte ihn vorsichtig zurück in den Sessel. „Bitte, bleiben Sie still sitzen“, mahnte ich. „Ich bin Arzt.“
„Arzt?“, fragte er entrüstet. „Warum, zum Teufel, sollte ich einen Arzt brauchen? Ich bin gesund wie ein Fisch im Wasser.“
Was tatsächlich der Wahrheit zu entsprechen schien. Atem und Puls blieben regelmäßig wie zuvor, doch jetzt war er zudem wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.
„Ich warne Sie, mein Freund“, bemerkte Lord Menzies, als ich wieder an seinen Ohren schnippte. „Passen Sie bloß auf, sonst verletzen Sie mich noch.“
Nichts ließ erkennen, dass dieser Mann wenige Minuten zuvor bewusstlos gewesen war und keinerlei Reaktion auf meine Untersuchung gezeigt hatte. Ich fand keine Erklärung dafür, und der Lord selbst trug auch nicht gerade zur Lösung dieses Rätsels bei. Im Gegenteil.
„Bitte, meine Herren, rücken Sie mit der Sprache heraus“, echauffierte er sich darüber, im Mittelpunkt solcher Aufregung zu stehen. „Was geht hier vor sich?“
„Wir hofften eigentlich, Sie könnten uns das sagen, Lord Menzies“, erwiderte Mycroft.
„Ich bin in diesem elenden Sessel eingeschlafen, nichts weiter. Zu viel Kedgeree1 zum Frühstück, schätze ich.“
Holmes hatte noch nichts gesagt, aber ich erkannte, dass er jetzt gelassener und eindeutig an den Geschehnissen interessiert war. Meine Bewunderung für Mycroft hatte zugenommen. Er wusste offensichtlich genau, wie er seinen Bruder für etwas erwärmen konnte. Nicht, indem er ihm eine Situation schilderte, sondern indem er ihn selbst herausfinden ließ, was los war.
In diesem Moment stand Lord Menzies auf, ohne dass er auch nur leicht gewankt hätte, und wünschte uns noch einen guten Tag.
„Sie sollten es langsam angehen, Lord Menzies“, riet ich ihm. „Sie hatten so etwas wie einen Anfall.“
„Einen Anfall?“ Er starrte mich an, als würde ich ihn zum Besten halten. „Ich weiß nicht, was Ärzte in ihrer Ausbildung heutzutage so mitbekommen, aber mir ist es nie besser gegangen.“ Damit verließ er uns und ging zum Ausschank.
Ich ließ mich mit Sherlock Holmes von Mycroft in eine Ecke des Saals führen, wo wir uns einen Drink gönnten, während er endlich erklärte, warum er uns zu sich gerufen hatte.
„Spätestens jetzt dürfte dir klar geworden sein, Sherlock, dass ich euch beide nicht einfach so aus einer Laune heraus hier haben wollte. Das war nun schon der fünfte Vorfall dieser Art in diesem Monat“, begann er. „Und jedes Mal lief es bisher auf das Gleiche hinaus. Der jeweils betroffene Lord konnte sich hinterher nicht daran erinnern, dass irgendetwas Ungewöhnliches geschehen war.“ Er fuhr mit weiteren Details zu jedem einzelnen dieser Fälle fort, obwohl es eigentlich nur wenig mehr zu berichten gab.
Wir standen vor einem ziemlichen Rätsel, aber mein Freund hatte endlich einen neuen Fall.
 
„Also, Watson, was halten Sie davon?“ Holmes hatte geschwiegen, bis wir wieder in einer Droschke saßen. 
Bevor ich antwortete, ließ ich in Gedanken noch einmal Mycrofts Worte Revue passieren. „Das Muster dahinter erscheint mir zu offensichtlich, um es als Zufall abzutun. Fünf prominente Politiker, alle so kurz hintereinander mit dem gleichen Leiden geschlagen, ohne sich nach ihrer Genesung an etwas davon erinnern zu können. Das ist arg befremdlich, weshalb ich nachvollziehen kann, warum sich Mycroft grämt. So etwas könnte schnell unsere nationale Sicherheit bedrohen.“
Holmes nickte zustimmend. „Arg befremdlich, in der Tat. Aber ich fürchte, hier ist jemand am Werk, der in gezielter Absicht handelt. Merken Sie es sich für später, Watson. Dieser Fall wird uns so sehr belasten wie etwas anderes zuvor. Mycroft wittert Unlauteres, deshalb hat er darum gebeten, dass ich mich einschalte. Er ist vielleicht der faulste Mann im Empire, aber auf seine Instinkte in solchen Belangen kann man sich verlassen.“
Diese Kutschfahrt erwies sich als weitaus behaglicher als die vorangegangene, und Holmes ließ sich sogar mehrmals zu einem Lächeln hinreißen. Allein die Tatsache, dass er nach langer Zeit endlich wieder seinen Intellekt anstrengen durfte, schien ihm auf sonderbare Weise Energie zuzuführen und förderte jenen Teil von ihm zutage, der besonders leidenschaftlich war und tatsächlich auch Freude am Leben verspürte. Ich stand zu ihm, egal, in welcher Stimmung er sich der Welt zeigte, doch diese war diejenige, in der ich ihn am liebsten sah.
Wir machten uns sofort an die Arbeit. Vor unserem Aufbruch aus dem Parlament hatte Mycroft veranlasst, dass wir uns das Londoner Anwesen von Lord Menzies anschauen durften. Die Kutsche setzte uns in Belgravia, einer höchst possierlichen Siedlung, vor einem hohen Block Reihenmittelhäuser ab. Ein Butler ließ uns ein und bestand darauf, uns überallhin zu folgen, als befürchte er, wir könnten uns mit dem Familiensilber auf- und davonmachen. Indes, solche Sorgen wären ohnehin unbegründet gewesen, denn Lord Menzies pflegte offensichtlich einen äußerst spartanischen Lebensstil, weshalb in seinem Haus wenig auf etwas hindeutete, das über seinen unverhohlenen Vaterlandstolz hinausging. In den Räumen hingen große Porträts seiner Vorfahren in vollem Ornat, und ein breiter Wandteppich aus feinster Handarbeit zeigte das Familienwappen.
Als wir an einem Schreibtisch im, wie es aussah, Studierzimmer von Lord Menzies standen, fragte Holmes den Diener: „Sagen Sie, ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas am Verhalten Seiner Lordschaft aufgefallen?“
Der Mann, der seinem Arbeitgeber eindeutig treu ergeben war, zauderte zunächst. Ich dachte, Holmes könne ihn möglicherweise bestechen, sah dann aber ein, dass dies nicht die richtige Art und Weise gewesen wäre, mit diesem Mann umzugehen. Ein Geldangebot hätte nur seinen Stolz verletzt und ihn echauffiert. 
Holmes dachte wie üblich weiter als ich und ließ seinen Charme spielen, statt den Holzhammer zu schwingen. „Alles, was Sie uns erzählen, wird natürlich streng vertraulich bleiben“, versicherte der Detektiv. „Mein Begleiter hier ist Arzt. Er unterliegt zwar der ärztlichen Schweigepflicht, aber er hat Lord Menzies vor Kurzem untersucht und macht sich große Sorgen um das Wohlbefinden Seiner Lordschaft.“
Holmes’ Worte zeigten Wirkung, und der Butler zog mich ins Vertrauen, wie es Leute häufig tun, wenn sie mit niemand anderem als einem medizinischen Fachmann sprechen wollen. „Es war letzten Samstag“, sagte er. „Eine kalte Nacht, Sie erinnern sich? Ich machte gerade unten Feuer, als ich ein Geräusch hörte, als sei hier oben jemand umgefallen. Sofort ging ich herauf, um nach dem Rechten zu sehen, denn Sie wissen ja, Seine Lordschaft ist nicht mehr der Jüngste. Als ich gerade die Tür öffnen wollte, rief eine Stimme, alles sei in Ordnung. Sie klang etwas eigenartig, zwar durchaus wie jene Seiner Lordschaft – und trotzdem gänzlich anders. Dann nannte er meinen Namen, ich durfte eintreten und stand neben diesem Schreibtisch hier, während er zwei Briefe schrieb. Diese sollte ich trotz später Stunde noch wegbringen, denn sie beträfen, wie er meinte, dringende Staatsangelegenheiten. Seine Aussprache klang in meinen Ohren reichlich merkwürdig, eher englisch als schottisch. Ich weiß, ich erkläre das nicht gerade überzeugend, denn Lord Menzies saß ja zweifellos im Sessel am Tisch und drehte mir den Rücken zu. Dennoch kam es mir nicht so vor, als sei er es wirklich. Ich tat, wie befohlen, und überbrachte die Briefe. Seltsamerweise erwähnte er sie am Morgen darauf gar nicht, und sei es auch nur, um sich zu vergewissern, ob ich sie erfolgreich hatte abliefern können. Dies sah seiner Lordschaft wiederum überhaupt nicht ähnlich, wenngleich er nun zumindest wieder mit seinem herkömmlichen Akzent sprach.“ Dem Diener wurde offenbar klar, dass er vielleicht zu viel von den privaten Machenschaften des Lords preisgegeben hatte. Er verstummte.
„Können Sie sich zufällig an die Adressen auf den Umschlägen erinnern?“, wollte Holmes wissen.
„Ich sah nur die auf dem obersten, daran erinnere ich mich genau, weil sie eindeutig bewies, wie wichtig die Angelegenheit war. Das Schreiben ging an niemand Geringeren als den Innenminister.“
Nach dieser Unterhaltung sah sich Holmes nur noch routinemäßig in den restlichen Räumen um, bevor wir wieder hinaus auf den Bürgersteig traten. „Hier finden wir nichts weiter, Watson. Der Schlüssel zu diesem Fall liegt in den Positionen der Männer selbst. Darin und in ihrem gemeinsamen Hintergrund.“
„Gemeinsamer Hintergrund?“
„Aber sicher doch. Mycroft erwähnte es nicht explizit, doch ich weiß genug über den Adelsstand, um mir relativ gewiss zu sein, dass alle Betroffenen schottischer Abstammung sind. Ich bin überzeugt davon, dass wir, wenn wir alle fünf durchleuchten, auf Familienhistorien in diesem Landstrich stoßen werden, die viele Jahrhunderte weit zurückreichen.“
Wir warteten auf eine Kutsche, um in die Baker Street zurückzukehren. Nachdem wir in die vorgefahrene Kutsche eingestiegen waren, griff ich in meinen Mantel und streifte die Buchseite, die mir der Bettler aufgezwungen hatte. Meine Begegnung mit ihm war mir völlig entfallen.
„Wo wir gerade von Schotten sprachen ...“, begann ich, während ich das Blatt herauszog und Holmes reichte. „Wie finden Sie das?“ Ich klärte ihn über die Einzelheiten meiner Begegnung auf der Straße an diesem Morgen auf.
Holmes lauschte interessiert und faltete das Papier erst auf, als ich meine Schilderung beendet hatte. „Mein lieber Watson“, sagte er dabei. „Ich glaube nicht an Zufälligkeiten. Sie sollten sich zukünftig darum bemühen, achtsamer zu sein. Man weiß vorher nie, ob irgendetwas einmal für einen Fall bedeutsam ist.“ Er ließ sich Zeit, um die Seite zu betrachten, wobei er die Kanten zwischen den Fingern rieb. „Ein Text aus der späten Elisabethanischen Zeit und als solcher möglicherweise schottischer Herkunft. Die Tinte entspricht dem speziellen Rot-Ton, der Handschriften aus jener Ära von nördlich der Grenze kennzeichnet. Das Papier scheint auf die gleiche Periode zu datieren, spätes sechzehntes, frühes siebzehntes Jahrhundert, schätze ich. Und vermutlich, wenn ich von seiner Struktur und Flockung schließe, aus Spielmans Papiermühle in Dartford.“
Er hielt inne und war ein paar Sekunden in Gedanken versunken.
 
„In open show, then Sundry secret toys
Make rotten rags to yield a thickened froth
There it is stamped and washed as white as snow
Then flung on frame and hanged to dry, I trow
Thus paper straight it is to write upon
As it were rubbed and smoothed with slicking stone.“
 
Holmes lächelte. „Ein Knittelvers aus jener Zeit. Von Thomas Churchyard, glaube ich.“
Für mich war es bloß ein weiterer erstaunlicher Beleg für die unglaubliche Gabe meines Freundes, sich die abwegigsten Dinge mühelos merken zu können. Er prägte sie sich für eine spätere Gelegenheit ein, wenn sie sich als nützlich herausstellen mochten. 
„Das Symbol in dem Bild stammt natürlich aus dem Dunstkreis der Alchemie“, fuhr er fort.
„Was genau meinen Sie damit?“, wollte ich wissen.
„Fragen Sie einen Laien, und er wird Ihnen wahrscheinlich sagen, es bedeute die Suche nach einer Methode, um Blei zu Gold zu machen. Doch wer sich tiefer in die Materie eingearbeitet hat, weiß um den rein metaphorischen Gehalt dieser Aussage. Nein, die große Suche ist die nach Erleuchtung durch die Vervollkommnung von Körper und Geist.“ Holmes zog die Umrisse der Schlange mit dem Zeigefinger nach. „Streng genommen zeigt dieses Bild keinen Teil des Vorgangs an sich, sondern vielmehr das Ganze in symbolischer Form. Malagma kommt aus dem Lateinischen und bedeutet Vermischung. Der gesamte Vorgang, die große Suche, wenn Sie so wollen, besteht also aus der Verschmelzung des Mikrokosmos Seele mit dem Makrokosmos Universum.“
„Tut mir leid“, erwiderte ich mit einem bemühten Lächeln. „Doch hier muss ich passen, alter Freund.“
„Das dachte ich mir schon.“ Holmes lachte. „Alchemistischer Symbolismus war selbst seinerzeit obskur, als sich Wissenschaft und Mystik gleichermaßen damit beschäftigten. Sagen wir einfach, die Schlange repräsentiert die Totalität der Existenz, während der Kreis im Inneren die Grenzen des sterblichen Lebens umschreibt. Das Ziel der Alchemie besteht im Überwinden dieser Grenze, um Zugang in den weiteren, äußeren Kreis zu erhalten. Für manche bedeutete dies das ewige Leben, andere sehen darin eine Suche nach Gewissheit und die Chance auf einen kurzen Blick in das innere Walten des Universums. In jedem Fall ist das ein Beweisstück“, fügte er hinzu und wedelte mit der Seite vor meiner Nase. „Ich habe Ihnen bereits angekündigt, dieser Fall werde in die Tiefe gehen. Wir stoßen in trübe Gewässer vor, Watson, in sehr trübe Gewässer.“ Der Detektiv gab mir das Blatt zurück. „Bewahren Sie es gut auf. Und falls Sie weitere bekommen sollten, sehen Sie zu, es mir alsbald mitzuteilen.“ Er lächelte, um mich wissen zu lassen, dass dies kein Vorwurf sein sollte.
Auf dem weiteren Weg in die Baker Street dachte er laut über das Rätsel nach, vor dem wir standen. „Hier liegt unbestreitbar ein Muster vor, Watson. Eines, das wir durchschauen müssen, um hinter den Schleier zu gelangen, der die Wahrheit in dieser Sache vor uns versteckt. Dabei sollten wir uns mehrere Fragen stellen. Erstens, warum wurden ausgerechnet diese fünf Männer zu Zielscheiben? Zweitens, warum gerade jetzt? Und drittens, welchem übergeordneten Zweck dienen diese Übergriffe? Dass es einen solchen gibt, steht fest, wenn es auch bisher das einzige ist. Darauf würde ich meinen guten Ruf verwetten.“
 
Als wir wieder in der Wohnung waren, sagte Holmes: „Misses Hudson soll uns das Mittagessen zubereiten. Ich habe hier ein Buch über die Ahnenreihe der schottischen Peers, das ich durchsehen muss. Es ist schon länger her, dass ich mich damit befasst habe.“
Ich glaube, in meinen Aufzeichnungen zu früheren Fällen angemerkt zu haben, dass Holmes’ Methoden zur Archivierung ein wenig zu wünschen übrig ließen, da er ein ihm ureigenes System verwendete und dementsprechend nur selbst wusste, wie er daraus schöpfen konnte. Außenstehenden wäre es eher wie ein ungeordneter Wust aus Zetteln, Büchern und Zeitschriften vorgekommen, die sich in unterschiedlich hohen Stapeln in den Ecken und an den Wänden des Apartments auftürmten. Wie üblich gelang es Holmes jedoch, in kürzester Zeit das gesuchte Buch zu finden, obwohl andere allein beim Anblick der gesammelten Schriften aufgegeben und die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätten.
Nachdem ich den Auftrag an Misses Hudson weitergegeben und mich wieder im gemeinsamen Wohnzimmer eingefunden hatte, hielt er das Buch in der Hand. „Meine Vermutung hat sich bestätigt“, erklärte er mir. „Jeder der fünf Männer verfügt tatsächlich über schottische Wurzeln, die zumindest vor ein paar Jahrhunderten ihren Ursprung hatten. Ihre zahlreichen gemeinsamen Ahnen sind in Anbetracht der über die Zeit hinweg geschlossenen Wesensart der Aristokratie in jenem kleinen Land nicht überraschend. Wir müssen herausfinden, wie weit ihre ältesten Verbindungen zurückliegen. Die Lösung unseres Rätsels wird vermutlich tief in der Geschichte verborgen liegen.“
Holmes begann, nach und nach weitere Bücher aus den Regalböden seiner kleinen Bibliothek zu ziehen, und ich wusste aus Erfahrung, dass er nunmehr Feuer und Flamme war. Da es voraussichtlich länger dauern würde, nahm ich am Schreibpult in der Ecke Platz und brachte die Ereignisse des Tages zu Papier, solange ich sie noch eindrücklich im Gedächtnis hatte.
Kurz darauf brachte Misses Hudson ein Tablett mit Gebäck und Wurstbroten. Sie drängte Holmes zum Essen, doch wie immer, wenn ihn ein Fall derart in Beschlag nahm, schied einfache Nahrung als Genuss für ihn aus und diente zwangsläufig lediglich als Kraftstoff, der ihn wach und denkfähig hielt. Er schlang hastig einige Brote hinunter und stürzte sich dann gleich wieder auf seine Lektüre. Ich selbst nahm mir mehr Zeit und darf berichten, dass Misses Hudsons Fleischpasteten zu den besten zählten, dich ich je verspeist habe.
Während der nächsten Stunde stellte mir Holmes zwei Fragen, die jeweils die Daten betrafen, an denen Mycrofts Aussage zufolge die Anfälle vorgefallen waren. Davon abgesehen vertiefte er sich in das Studium einer Reihe älterer Bücher in Ledereinbänden. Nach einer Weile riss er sich davon los, ließ sich im Sessel am Kamin nieder und begann, sich Notizen auf einem Block zu machen. Als er schließlich wieder mit mir sprach, war es später Nachmittag. „Ich glaube, ich habe etwas gefunden, Watson, aber es führt womöglich dazu, dass wir die ganze Nacht lang wach bleiben müssen. Sind Sie dazu bereit?“
„Sie kennen mich doch, alter Freund. Ich bin stets gewillt, Ihnen zu helfen.“
„Guter Mann. Aber zuerst erkläre ich wohl besser, was mir vorschwebt. Denken Sie an die sogenannten Angriffe auf unsere fünf Lords, ja? Den Zeitrahmen zu stecken war überaus aufschlussreich. Uns liegt ein konkretes Muster vor, und Mycroft hat es ebenfalls bereits erkannt, da bin ich mir sicher. Zwischen dem ersten und dem zweiten Angriff lagen sechzehn Tage, zwischen dem zweiten und dem dritten acht. Danach dauerte es vier Tage bis zum vierten, der wiederum nur zwei Tage vor jener Szene stattfand, die wir heute im Abgeordnetenhaus selbst miterlebt haben. Falls ich mich nicht irre, und das tue ich bestimmt nicht, wird der nächste Angriff innerhalb der kommenden vierundzwanzig Stunden erfolgen. Ferner konnte ich die möglichen Opfer auf zwei Personen eingrenzen.“
Damit ließ er mich eine Zeit lang allein im Raum. Ich hörte, wie er Misses Hudson ein Telegramm diktierte. Zwar bekam ich nicht alles davon mit, aber es schien sich um Weisungen für Mycroft zu handeln, der die beiden mutmaßlichen Opfer zusammenführen und bewachen sollte, bis Holmes und ich wieder vor Ort waren.
„Am besten, Sie machen sich noch einmal frisch, alter Junge“, riet er mir, nachdem er zurückgekommen war, „denn wie ich schon sagte, mag eine lange Nacht vor uns liegen.“
Auf dem Weg zum Badezimmer spürte ich, wie eine altbekannte Anspannung von Neuem in mir aufkeimte. Mir war schon seit Längerem bewusst, dass mein Wunsch, die gleiche Aufregung zu empfinden, die ich während meiner Dienstzeit beim Militär erfahren hatte, mit zu den Gründen dafür zählte, mich Holmes anzudienen. Nicht nur der Detektiv brauchte seine Fälle, um Bewegung in unseren Alltag zu bringen. Es war wie eine beschleunigte Sinneswahrnehmung, die mir bestätigte, dass ich am Leben war.
Nachdem ich mich eilends gewaschen und rasiert hatte, stand er bereits vor meiner Tür und wartete ungeduldig darauf, aufbrechen zu können. „Beeilen Sie sich“, drängte er mich. „Zweimal am selben Tag zu spät zu kommen schickt sich nicht für einen Arzt. Die Leute könnten meinen, es sei ein Laster Ihrerseits.“
Holmes weihte mich erst in der Kutsche auf dem Weg zum Parlament vollständig in seine Gedankengänge ein. „Sie haben sich wohl darüber gewundert, dass ich vorhin so gründlich in jenen genealogischen Büchern schmökerte“, sagte er. „Ich hoffte, darin eventuell eine Antwort zu finden, einen bislang unbemerkten Bezug, und tatsächlich stieß ich beim Lesen auf ein wesentliches Faktum. Alle fünf Opfer haben einen gemeinsamen Ahn, einen wenig bedeutsamen schottischen Grafen aus dem sechzehnten Jahrhundert. Nach diesem ersten Fund brauchte ich nicht viel länger, um sicherzugehen, dass nur zwei weitere Mitglieder des Hauses diese Verbindung teilen. Lord Crawford von Cunningham sowie Lord Douglas von Dunottar. Wie es der Zufall will, halten sich beide gegenwärtig in der Stadt auf. Bis wir am Parlament eintreffen, wird Mycroft dafür gesorgt haben, dass sie dort sind, um mit uns zu sprechen.“
„Und was dann?“, fragte ich besorgt. „Ich kenne keine medizinische Lösung, falls der eine oder der andere von ihnen einen ähnlichen Anfall erleiden sollte wie die vorigen Opfer. Also fallen mir auch keine Vorkehrungen ein, die wir treffen könnten, um dem vorzubeugen.“
Holmes schürzte die Lippen. „Wir werden sehen, was sich ergibt. Ich bezweifle, dass wir bereits dem Ende dieses Falles entgegensteuern, aber dies mögen zumindest die letzten Schritte eines Anfangs sein. Sollte ich zum Zeitpunkt des Anschlags zugegen sein, gelingt es mir vielleicht, etwas zu entdecken, das bisher niemandem aufgefallen ist. Wachsamkeit, Watson, genau das ist momentan gefragt.“
 
Wir fuhren am Parlament vor und wurden sofort die steile Treppe neben der Kammer des House of Lords hinaufgeführt. Ich hatte diesen Abschnitt des großen Gebäudes, der einheitlich mit Marmorböden ausgelegt und mit Eichenholz getäfelt war, noch nie besucht. In regelmäßigen Abständen hingen beeindruckende Landschaftsgemälde an den Wänden. Unsere Schritte hallten laut wider, während wir einen langen, leeren Flur entlanggingen. Mycroft ließ sich nirgendwo blicken, doch ein junger Polizist brachte uns zu den Räumlichkeiten, in denen die beiden Lords auf ihre nächtlichen Leibwächter warteten.
„Ich hielt es für angebracht, sie zu trennen, und ließ sie daher in separaten Zimmern unterbringen“, erklärte mir Holmes. „Halten Sie die Augen offen, und alles Weitere wird sich von selbst ergeben. Jeder von uns bewacht einen Lord. Sie nehmen Crawford, ich kümmere mich um Douglas. Rufen Sie nur, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich bin ein Stück weiter unten auf dem Korridor. Achten Sie auf alles, was Ihnen sonderbar vorkommt, und halten Sie alle Ereignisse fest. Mag sein, dass nur einer der beiden in Ohnmacht fällt, doch wir müssen auf alle Möglichkeiten gefasst sein.“
Danach verschwand Holmes auf dem langen Flur und ließ mich mit einem jungen Constable zurück, der die Tür öffnete und mich sichtlich nervös zum Eintreten aufforderte. 
Sofort tauchte ein erzürnter Crawford vor mir auf. „Hören Sie, so geht das nicht“, sagte der schottische Lord, kaum dass ich im Zimmer stand. Seine Wangen und die Partie um seine Nase waren gerötet. Ich war mir nicht sicher, ob ich es auf sein Gemüt oder auf seine Trinkgewohnheiten zurückführen sollte. „Das geht ganz und gar nicht! Was ist so verflucht wichtig, dass Sie mich davon abhalten, heute Nacht in meinem eigenen Bett zu ...“ Er unterbrach sich und musterte mich von Kopf bis Fuß, als würde er mich erst in diesem Augenblick wahrnehmen. „Doktor Watson?“
Ich nickte und schüttelte seine Hand.
„Können Sie mir irgendetwas über diese Belästigung sagen?“, fragte er.
„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Abgesehen von der Tatsache, dass Sie und Ihr Kollege unmittelbar gefährdet sind, in Ihren Sesseln einzuschlafen.“
Dies brachte ihn nur weiter auf. „Ich versäume nicht nur meine Bettruhe daheim, sondern auch eine Sitzung heute Abend in der Kammer. Dort sollte ich eine Rede zur Reformierung des Hauses halten.“
„Dort einzuschlafen wäre ungut“, bemerkte ich, was ihn glücklicherweise zum Lachen bewog.
„Bei manchen Mitgliedern wäre es tatsächlich nicht so einfach, einen Unterschied zu erkennen.“ Er lachte erneut und schien sich ein wenig zu entspannen. „Sagen Sie, sind Sie eher ein Whisky- oder ein Brandy-Typ?“ Er ging zu einem Schränkchen an einer Wand und öffnete eine Tür, hinter der sich verschiedene Spirituosen befanden.
„Ich muss bei klarem Verstand bleiben“, gab ich zu bedenken. „Falls Ihnen etwas zustößt.“
„Vergessen Sie diesen Unfug!“, schimpfte Crawford. „Der alte Menzies erzählte mir, sie hätten sich darüber aufgeregt, dass er heute Morgen einschlief. Ich weiß absolut sicher, dass der Kerl sowohl zum Frühstück als auch zum Mittag- und Abendessen Whisky trinkt. Da ist es kein Wunder, dass er im Salon wegdämmert. Vielmehr sollte man sich fragen, weshalb er nicht häufiger wegtritt. Jetzt aber, mein Freund, stoßen wir gemeinsam an. Ich weigere mich, allein zu trinken, denn eine solche Angewohnheit treibt einen in den Ruin.“
Je ungezwungener er mit mir sprach, desto deutlicher kam sein Akzent zum Tragen. „Viele redliche Männer wurden einsame Trinker und richteten sich dadurch zugrunde, aber mich soll der Blitz treffen, wenn ich die ganze Nacht hier sitzen bleibe und ohne einen Drink in der Hand auf weiß Gott welche Verunglimpfungen warte.“
Ich ließ mich zu einem Gläschen Scotch überreden und beobachtete in der folgenden Stunde, wie mein Gegenüber den Großteil der Flasche allein verköstigte. Zu seiner Verteidigung muss ich anmerken, dass er den Alkohol besser vertrug, als ich es getan hätte. Zudem hatte er einen ausgezeichnet duftenden Pfeifentabak, dessen Qualm uns bald vor dem Kamin einhüllte.
Ich brauchte mir keine Gedanken darüber zu machen, wie wir die Zeit totschlagen würden, denn Crawford erwies sich als wunderbarer Gesprächspartner. Er bemühte sich, Fachsimpelei, wie er es nannte, zu vermeiden, und brachte stattdessen unsere Unterhaltung auf das Thema Sport. Im Rugby, und dabei insbesondere in den Universitätsmannschaften, fanden wir eine gemeinsame Vorliebe. Er wusste er genau, wie die Spielregeln aussehen würden, wenn es nach ihm ginge, und sie wichen drastisch von den aktuellen Standards ab.
Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich ihm in vielerlei Hinsicht zustimmte, und vertiefte mich dermaßen in die Konversation, dass eine weitere Stunde sehr angenehm verstrich, bevor sich der Alkohol bei Crawford langsam bemerkbar machte. Ich erzählte gerade die Geschichte von einem Match im Palast des Maharadschas, als mir auffiel, dass Seine Lordschaft eingeschlafen war. Der Scotch hatte Wirkung gezeigt. Fast hätte ich gelacht, doch dann wurde mir schlagartig bewusst, dass Crawford genau in jenen Zustand verfallen war, auf den ich, wie Holmes mir eingebläut hatte, achtgeben sollte. Wären die Augen des Lords nicht geschlossen und sein leises Schnarchen nicht vernehmbar gewesen, hätte ich den Unterschied vielleicht gar nicht erkannt.
So begann eine lange, einsame Nacht. Eine Zeit lang begnügte ich mich damit, nur ins Leere zu starren, doch als es immer später und stiller im Gebäude wurde, bemächtigte sich meiner ein unheimliches Gefühl. Ich begann, den Raum auf der Suche nach etwas, mit dem ich mich ablenken konnte, zu durchstreifen. Die Bücher in den Schränken schieden aus, da es sich zumeist nur um staubige Folianten zu Gesetzestexten und Mappen voller Bestimmungen, oder um anderen Papierkram handelte, der mehrheitlich mit den momentanen Baumaßnahmen in der Stadt zusammenhing.
Crawford besaß einen breiten Schreibtisch aus erlesenem Mahagoni. Ich dachte, dort könnte sich vielleicht weniger trockener Lesestoff finden, doch er war aufgeräumt und sauber. Abgesehen von der Auflage stand nur ein Tintenfass darauf. Gerade als ich zu verzweifeln drohte, entdeckte ich ein Kartenspiel, das in einer Ecke eines Bücherregals steckte. Zumindest konnte ich mir nun die Zeit mit Patiencen vertreiben, immerzu begleitet vom sanften Sägen des Lords und der Turmglocke des Towers, die das Fortschreiten der Stunden markierte.
Irgendwann gegen neun Uhr stand ich auf, um mir die Beine zu vertreten. Ich trat ans Fenster, doch ich sah nur mein eigenes Spiegelbild und eine Handvoll Lichter am Südufer der Themse. Als ich mich wieder ins Zimmer umdrehte, bemerkte ich sogleich, dass etwas nicht stimmte. Seine Lordschaft hatte aufgehört zu schnarchen. Ich glaubte zuerst, dies sei ein Indiz dafür, dass er aus seinem dem Whisky geschuldeten Stumpfsinn zurückkehrte, doch er blieb völlig still. Also beugte ich mich über ihn, um ihn genauer zu untersuchen. Er starrte jetzt genauso ausdruckslos und atmete ebenso gleichmäßig, wie ich es am Morgen zuvor bei Lord Menzies festgestellt hatte. Auch bewegte sich sein Mund, ohne ein Wort zu äußern.
Wie beim ersten Mal untersuchte ich seinen Körper genau. Es sah aus, als würde der Lord von dem gleichen Leiden heimgesucht werden wie sein Landsmann Menzies.
Ich wollte gerade Holmes Bescheid geben, als Crawford den Kopf hob. Die Augen, mit denen er mich anschaute, wirkten wach und ließen nichts von der Wirkung des Alkohols durchblicken.
„Na, wenn das nicht der treue Wachhund Watson ist ...“ Er grinste breit und sprach gestochen scharfes Englisch, das in einem erschreckenden Gegensatz zu dem weichen schottischen Akzent stand, den er bislang hervorgekehrt hatte. „Wenn Sie hier sind, muss sich Holmes wohl bei dem anderen aufhalten, richtig?“
Crawfords Veränderung verdutzte mich so sehr, dass mir die Worte fehlten. So unvermittelt das Lächeln über seine Lippen gekommen war, so rasch erstarb es wieder. Sein Kopf sackte nach hinten, sank ein wenig in den Polstern ein, und wenige Sekunden später fing der schottische Lord wieder an zu schnarchen.
Es dauerte keine Minute, da hörte ich irgendwo in der Nähe das laute Klirren von zerbrechendem Glas. Als ich auf den Flur hinauslief, stürzte ich an dem jungen Beamten vorbei, der erschrak und offenkundig unschlüssig war, was er in diesem Augenblick tun sollte.
„Holmes?“, rief ich und war zutiefst erleichtert, als er sogleich antwortete: „Hier drin, Watson!“
Ich betrat den Büroraum und fand ihn allein darin. Mit erbleichter Miene stand er vor einem zerbrochenen Fenster und blickte auf die Terrasse hinab, die sich ungefähr dreißig Fuß weiter unten befand. Ich stellte mich neben ihn, um ebenfalls vorsichtig einen Blick hinauszuwerfen. Auf dem Pflaster lag ein verdrehter Körper in einer Blutlache, die sich um seinen Kopf ausbreitete und schwarz im Licht der Gaslaternen abzeichnete. Der Mann war offensichtlich tot. Zwei Polizisten näherten sich und schauten zu uns nach oben.
Holmes zog mich zurück und sagte: „Das ist mir unbegreiflich, Watson. Wir unterhielten uns gerade über die Situation im Sudan, als er zusammenzuckte. Dann stand er auf, lächelte mich an, stürzte auf das Fenster zu und sprang, bevor ich ihn hätte aufhalten können.“
Mir blieb keine Zeit, meinen Freund nach Einzelheiten zu fragen, denn nun überschlugen sich die Ereignisse.
„Was haben Sie bloß getan?“, fragte eine Stimme in abgehacktem Schulenglisch hinter mir.
Als ich mich umdrehte, stand Lord Crawford, dem jegliches Zeichen für ein Gebrechen abging, in der Tür. Der junge Constable harrte an seiner Seite.
„Nehmen Sie diese beiden Männer fest!“, befahl der Abgeordnete. „Sie haben Lord Douglas ermordet.“
Ich brauchte mehrere Sekunden, um zu verstehen, dass er Holmes und mich meinte. Währen ich bereit war, meinen Mann zu stehen und uns zu verteidigen, hatte mein Freund anderes im Sinn.
„Die Falle ist zugeschnappt, Watson, und wir stecken drin. Folgen Sie mir!“ Er lief an mir vorbei und stieß den Lord mit seinem jungen Handlanger zur Seite.
Ich zögerte kurz, sodass ich gerade noch sehen konnte, wie Crawford grinste, während er sich vom Boden aufraffte. Dann rannte ich Holmes nach. Die Pfeife des Polizisten schrillte hinter uns durch den Korridor. So geschah es, dass wir beide, Sherlock Holmes und ich, John Watson, zu Flüchtigen vor der Justiz wurden.
 
In meinem Kopf überschlugen sich die Eindrücke. Crawford, der mich anstarrte, geistig wach trotz des Whiskys. Holmes an der zersprungenen Scheibe. Der gebrochene Leib des armen Lord Douglas, dessen Blut sich auf dem Pflaster ausbreitete. Mir fehlte die Zeit, um mir einen Reim darauf zu machen, da mich unsere Flucht zu sehr in Beschlag nahm.
Der erste Teil jener Nacht verging so rasant, dass ich mich heute kaum mehr der Hälfte der Ereignisse entsinne. Ich folgte Holmes den langen, leeren Gang hinunter und tat mich schwer, mit seiner nachvollziehbaren Hast schrittzuhalten.
Beim Treppenabsatz am gegenüberliegenden Ende des Flurs tauchte ein anderer Polizist auf und versperrte uns den Weg. Er hielt eine Hand hoch und bellte: „Halt!“
Holmes rannte unbeirrt weiter und brachte den Mann im Vorbeilaufen mit einem kräftigen Schlag gegen den Kopf aus dem Gleichgewicht. Unter anderen Umständen wäre ich stehen geblieben, um mich zu vergewissern, dass der Gefallene keine Gehirnerschütterung hatte, doch mein Gefährte ließ das nicht zu. „Sputen Sie sich, Watson! Ich meinte es ernst, als ich von einer zugeschnappten Falle sprach. Für mich besteht kein Zweifel daran, dass schon vor unserer Ankunft hier alles in die Wege geleitet wurde, um uns festzunehmen. Vergessen Sie zumindest heute Nacht, dass Sie Arzt sind.“ Damit eilte er die lange Treppe hinunter.
Ich war nach wie vor geneigt, dort zu bleiben und mich zu erklären, hatte jedoch über all die gemeinsamen Jahre hinweg Holmes’ Urteilsvermögen viel zu sehr vertraut, als dass ich mich in einer solchen Lage quer gestellt hätte, selbst wenn es mich vielleicht unwiderruflich in den Ruin trieb. Ich folgte ihm also weiter, obwohl ich bereits ein wenig humpelte. Fest entschlossen strengte ich mich an, um zu ihm aufzuschließen.
Wie wir in jener Nacht aus dem Parlamentsgebäude entkommen konnten, ist mir bis zum heutigen Tage schleierhaft. Holmes meinte später, er gehe davon aus, sein Bruder habe seine Finger im Spiel gehabt und dafür gesorgt, dass die diensthabenden Wachleute zum gegebenen Zeitpunkt wegschauten. Doch was auch immer es letztlich war, ließ uns durch den Haupteingang stürmen, ohne dass uns jemand aufzuhalten versuchte. Kurz winkten wir noch einem aufgeschreckten Posten Lebewohl, und bald wehte uns die kalte Nachtluft Westminsters entgegen. Fast auf die Sekunde bliesen überall in der Umgebung Polizisten in ihre Pfeifen, aber nun, da wir das Gebäude hinter uns gelassen hatten, wirkte Holmes besonnener.
„Jetzt kann die Schlacht unter eher ausgeglichenen Bedingungen weitergehen“, meinte er. „Seinen Gebietsvorteil kann er jetzt nicht mehr nutzen. Jetzt gilt es für uns, das Beste daraus zu machen.“
Ich war mir nicht sicher, auf wen Holmes sich bezog, aber er gab mir keine Gelegenheit zum Nachhaken, sondern hetzte mit mir mehrere hundert Yards am Nordufer entlang. Als es nicht allzu weit hinter uns plötzlich laut pfiff und die stampfenden Schritte unserer Verfolger zu vernehmen waren, bog Holmes scharf ab. Wir tauchten in einen Irrgarten aus Nebenstraßen rings um den Bahnhof Charing Cross. Noch mehr Pfiffe zerrissen die Stille der Nacht, doch der Detektiv wirkte unerschütterlich in seinem Gang. Wir stürmten in eine volle Schenke und hetzten durch die Hintertür in der Küche wieder hinaus, ohne auf das Gezeter des Personals zu achten. So gelangten wir in eine schmale Gasse, die von hohen Mauern flankiert wurde. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, in welchem versteckten Winkel der Stadt wir gelandet waren.
Holmes hingegen schien unsere Position genau zu kennen, denn er rief mir zu: „Weiter, Watson! Bald dürfte die Luft rein sein.“
Erneut wandten wir uns gen Norden und erreichten kurz darauf die Hauptader The Strand, wo wir uns unter Dutzende von Theaterbesuchern mischten, bis wir den Weg Richtung Covent Garden fortsetzen konnten. In einiger Entfernung sah ich, dass die Polizei nun mit einem zusehends größer werdenden Aufgebot ausrückte, doch als wir Long Acre hinter uns ließen, war von etwaigen Verfolgern weit und breit keine Spur zu erkennen. Wie es schien, war die Luft nun tatsächlich rein. Wenigstens vorläufig.
Wir rannten nicht mehr, sondern gingen jetzt nur noch zügigen Schrittes und hielten uns bis zur Tottenham Court Road weiter nördlich. Als ich einen neuerlichen Pfiff hörte und mich nach hinten umdrehte, legte mir Holmes beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. „Gemach, Watson. Ich glaube, wir haben für diese Nacht genügend Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Tun wir nun so, als seien wir zwei Gentlemen, die nach einem Theaterbesuch nach Hause spazieren.“
Hier in der Nähe der Stadtmitte passten wir auch wirklich ins Bild. Allerlei Volk war in Trauben unterwegs, um nach dem Regen tagsüber einen schönen Abend zu verbringen. Wir konnten eine Zeit lang weitergehen, ohne jemandem aufzufallen. Sobald wir jedoch die Kreuzung Oxford Street nach Norden hin passiert hatten, dünnte sich die Menge etwas aus und wir mussten behutsamer voranschreiten. Eigentlich dachte ich, Holmes wolle in die Baker Street zurückkehren, doch statt am Ende der Straße links abzubiegen, wählte der Detektiv die Gegenrichtung in den Bezirk um King’s Cross.
„Scotland Yard wird uns früh genug wieder auf den Fersen sein, Watson.“ Er machte jetzt erneut größere und schnellere Schritte, sodass wir schon fast wieder rannten. „Wir dürfen es ihnen nicht zu leicht machen, uns in die Enge zu treiben. Zweimal in einer Nacht lasse ich mich nicht täuschen. Bevor wir allerdings weiter vorgehen können, müssen wir uns unsichtbar machen.“
„Wie soll das funktionieren, Holmes? Sie zählen zu den bekanntesten Persönlichkeiten Londons.“
Zwar antwortete er nicht, doch sein Vorhaben sollte sich mir schon bald erschließen. Er führte mich östlich am Bahnhof King’s Cross vorbei und kletterte dann eine hohe Ziegelsteinmauer hinauf. Er reichte mir eine Hand, damit ich mich ihm anschließen und auf der anderen Seite hinunterspringen konnte. Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass uns niemand gesehen hatte, stakste er über mehrere Eisenbahnschienen und vorbei an stark verrosteten Ladeanhängern sowie anderem Schrott zu einem Frachtcontainer. Auch dieser war in einem dürftigen Zustand, ebenso zerfressen vom Rost wie der wechselnden Witterung, doch das notwendige Schiebeelement sah noch relativ stabil aus. Ein glänzendes, fast neues Schloss hing daran, das Holmes zu meiner Verblüffung mit einem Schlüssel aus seiner Uhrtasche öffnete. Er zog die Tür auf, half mir hinein, kletterte mir nach und schob das Element wieder zu, woraufhin wir in pechschwarzer Finsternis kauerten.
„Nicht bewegen, Watson“, warnte er. „Ich mache etwas Licht.“ 
Ich hörte, wie er ein Streichholz anschlug, und sah die Flamme aufleuchten, mit der Holmes eine Kerze entzündete. „Willkommen in meinem Schlupfwinkel“, sagte er.
Der Qualm waberte vom Docht nach oben, und ich folgte ihm mit den Augen zur Decke, wo er durch einen kleinen Abzug entwich. Jetzt war es hell genug, um zu erkennen, dass der Schlupfwinkel meines Freundes ziemlich stattlich eingerichtet war. Es gab mehrere massive Schränke voller Kleider, einen Tisch mit Spiegel, vor dem Stücke verschiedener Kostüme verstreut lagen, und sogar einen einzelnen Sessel, der neben einem gut bestückten Bücherregal stand.
Meine offensichtliche Verwirrung entlockte Holmes ein Lachen. „Ich unterhalte diesen Ort für den Fall, dass ich es einmal nicht zurück in die Baker Street schaffe. Auf die Idee dazu brachte mich Neville St. Clair. Sie erinnern sich? Auch er hatte ein Geheimversteck, in dem er sich ein völlig anderes Äußeres verleihen konnte. Dies hat sich in der Vergangenheit schon mehrere Male als nützlich erwiesen, aber gewiss nie so sehr wie heute Nacht. Nur wenige Leute haben Kenntnis hiervon, und ich vertraue ihnen ausnahmslos, dieses Wissen für sich zu behalten.“
„Dann hoffe ich, dass Lestrade nicht zu den Eingeweihten gehört“, erwiderte ich und provozierte ein weiteres Lachen.
„Nein, Doktor, diesbezüglich brauchen Sie nichts zu befürchten. Aber über Lestrade sollten wir uns jetzt durchaus den Kopf zerbrechen. Wir müssen aus London verschwinden, und zwar hurtig. Zum Glück kennt Scotland Yard meine Methoden und wird demnach die eher naheliegenden Fluchtwege blockieren.“
„Aus London verschwinden? Aber wir müssen doch unbedingt hierbleiben oder – ausharren und unsere Namen reinwaschen!“
„Um ebendies zu tun, führt kein Weg daran vorbei, von hier zu verschwinden“, hielt Holmes dagegen. „Wir müssen nach Schottland reisen und dürfen uns damit nicht mehr allzu viel Zeit lassen. Jemand hat große Anstrengungen unternommen, um uns in ein Verbrechen zu verstricken. Dieser Aufwand beweist mir, dass sein endgültiges Ziel mit ungeheuer wichtigen Angelegenheiten zusammenhängt. Ich mache mir Sorgen, Watson. Ich habe Bedenken, wir könnten bereits ausgeschaltet worden sein, bevor wir uns richtig ins Zeug gelegt haben.“
„Aber warum nach Schottland?“
„Die Antwort liegt in der Ahnenreihe der Involvierten begründet, dessen bin ich mir sicher. Jene Stoßrichtung müssen wir weiterhin verfolgen, aber nicht ohne Vorsicht, denn unser Gegner wird wissen, dass wir seine Fährte aufgenommen haben.“ Holmes begann, Kleider aus den Schränken zu nehmen, während er fortfuhr: „Da wir inkognito reisen müssen, Watson ... Wie hätten Sie es denn gerne?“ Er hielt einen dicken Überrock in einer Hand. „Als Seefahrer, der sich nach einer Fahrt über den Nordatlantik auf den Nachhauseweg begibt? Oder vielleicht als Wanderarbeiter, der sich nach einer Beschäftigung umsieht?“
„Sie scheinen die jüngsten Ereignisse sehr entspannt hinzunehmen, mein Freund“, merkte ich an.
Holmes war bereits vor den Spiegel getreten und fing an, sich zu schminken, sodass sein Gesicht dunkler und weniger gepflegt aussah. „Im Gegenteil, Watson“, erwiderte er. „Dies ist eine Sache von äußerster Wichtigkeit. Ich muss frühestmöglich mit Mycroft in Kontakt treten, um sicherzustellen, dass er Lord Douglas ständig beobachten lässt. Obwohl ich keinen Zweifel habe, dass er dies bereits von sich aus in die Hand genommen hat. Unsere Priorität für heute Nacht besteht jedoch darin, unbemerkt aus der Stadt zu gelangen, und dafür müssen wir uns verkleiden.“
Zuletzt gab ich nach und verbrachte zehn höchst unangenehme Minuten damit, mir von meinem Gefährten Gesicht und Hände mit widerwärtiger Schminke für Schauspieler beschmieren zu lassen. Danach nötigte er mich dazu, mir meine Verkleidung auszusuchen, die sich dankenswerterweise als sauberer und weniger muffig erwies, als sie aussah. Am Ende musste ich mein wertvolles Feuerzeug ablegen.
„Ein geübtes Auge würde uns anhand dessen wohl entlarven, fürchte ich. Aber Ihre Habseligkeit ist hier sicher, bis wir wieder zurückkehren. “ Er reichte mir einen abgenutzten Tabakbeutel und raues Zigarettenpapier. „Ein alter Veteran wie Sie kann doch bestimmt selbst drehen, wenn man ihm die notwendigen Materialien dazu gibt, nicht wahr?“
Sofort kam mir eine klare, kalte Nacht in den Bergen Afghanistans in den Sinn, in der ich Gin getrunken und Trommellärm im Wind gelauscht, unterdessen mehrere dünne Zigarrenschachteln am Stück geraucht und darauf gewartet hatte, dass im Morgengrauen die Kämpfe losbrechen würden. Wie ich nun in diesem umgebauten Bahnwaggon saß, lagen jene Hügel in weiter Ferne, aber die bange Erwartung war in beiden Fällen nahezu die gleiche. Ich verdrängte sie. Ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass sich alles, was kommen musste, jeweils zum gegebenen Zeitpunkt einstellte, und sich darum zu bekümmern, veränderte das Ergebnis selten auch nur im Geringsten.
Nach einigen Minuten standen wir beide vor dem Spiegel und musterten uns in unseren neuen Rollen. Wir gaben sie absolut überzeugend ab, jene beiden Wanderarbeiter, die wir gemäß Holmes’ Vorstellung verkörpern sollten. Ich begann, mir leise Hoffnungen zu machen, unser Plan, einer Festnahme zu entgehen, werde aufgehen.
Holmes zeigte mir eine Tasche an seinem Gürtel, in die er ein Säckel voller Fünf-Pfund-Noten und Goldguineas genäht hatte. „Nur um jegliche Bedenken Ihrerseits auszulöschen, wir müssten auf unserer Reise hungern.“
Und damit schlugen wir uns einmal mehr in die Nacht, mit einem zerbeulten Handkoffer, der frische Kleidung und unter einem falschen Boden zwei Revolver enthielt, als einzigem Gepäck.
 
Unsere Flucht wurde beinahe vereitelt, bevor sie richtig begonnen hatte.
„Ich denke, die Verkleidung wird auch genaueren Untersuchungen standhalten“, meinte Holmes. „Was halten Sie davon, den Zug zu nehmen? Das ist zwar riskant, doch die Alternative bestünde in einem Fußmarsch. Und bis nach Schottland ist es weit.“
Ich stimmte bereitwillig zu, denn meine Kriegsverletzung, der alte Knochen, fühlte sich nach unserem flotten Marsch durch die Stadt wieder steif und wund an, weshalb der Gedanke an weitere Strapazen so kurz darauf keine Freude in mir aufkommen ließ. Zudem fühlte ich mich in meiner neuen Haut nicht gänzlich wohl, weil ich weder Holmes’ Talent besaß noch so erfahren darin war, mich als jemand anderes außer mich selbst auszugeben. Ich fühlte mich befangen, während wir auf einem langen Umweg, der durch den Außenbereich des Bahnhofs führte, Seite an Seite gingen, bis wir nach einer halben Stunde den Haupteingang erreichten. Erst nachdem wir uns getrennt und es jeweils allein geschafft hatten, einen Polizeikordon zu passieren, ohne genauer beäugt zu werden, fühlte ich mich ein wenig entspannter.
Unsere eigentlichen Probleme fingen auf dem Bahnsteig an. Holmes zwinkerte mir zu, als wir uns wieder trafen, und sagte leise: „Mein lieber Watson, aus Ihnen wird noch ein Bühnendarsteller. Wir sind schon so gut wie da. Bleiben wir eine Weile hier stehen, um das Areal auszukundschaften. Möglicherweise sind außer uns noch andere Elemente hier, die sich getarnt haben, weil sie gezielt auf uns angesetzt wurden, falls wir hier vorbeikommen.“ Mit diesen Worten lehnte er sich gegen eine der hohen Steinsäulen.
Ich hörte einen Knall, und Sekundenbruchteile später platzte ein Splitter von dem Pfeiler ab, kaum zwei Zoll weit von Holmes’ Kopf entfernt, und schnitt ihm die Wange blutig. Es knallte ein zweites Mal, und ich spürte, wie etwas meinen Ärmel streifte. Während meiner soldatischen Laufbahn war ich häufig genug unter Beschuss genommen worden, um zu erkennen, dass wir uns in einer äußerst haarigen Situation befanden.
„Anscheinend möchte uns jemand aus dem Weg räumen, Watson!“, rief Holmes. „Kommen Sie! Es ist an der Zeit, dass wir uns wieder aus dem Staub machen.“
Ohne ein weiteres Wort eilte er im Zickzack durch die Menge davon. Natürlich musste so etwas zwangsläufig auffallen, weshalb die Polizisten am Eingang rasch Notiz von ihm nahmen. Mit dem nächsten Knall fiel mir ein großer Steinsplitter vor die Füße. Unverzüglich folgte ich Holmes durch die Menge der Reisenden.
Als die nächste Kugel unmittelbar vor meinem Freund vom Boden des Bahnsteigs abprallte, wurde mir schlagartig bewusst, dass wir uns nicht von dem Schützen wegbewegten, sondern direkt auf ihn zu liefen. 
Ich schaute nach oben. Eine Gestalt stand auf einem der hohen Übergänge, die zu den angrenzenden Plattformen führten. Sie zielte mit einem Gewehr auf mich, stand aber zu weit im Schatten, um ihr Gesicht preiszugeben. Ich duckte mich und wich instinktiv zur Seite aus. Als ich wieder nach oben blickte, zog sich der Unbekannte weiter ins Dunkel zurück, bis er überhaupt nicht mehr zu sehen war.
„Verdammt!“, brummelte Holmes laut. „Wir haben ihn verloren.“
In der nächsten Sekunde ertönten mehrere Polizeipfeifen in der Bahnhofshalle. Eine Gruppe von Beamten kam auf uns zu und beraubte uns dadurch jeglicher Möglichkeit, durch den Haupteingang zu fliehen.
„Hier entlang, Watson!“, drängte Holmes und sprang hinunter auf die Schienen.
Ich tat es ihm gleich, nur wenige Yards vor einem Zug, der gerade in den Bahnhof einfuhr. Augenblicke später liefen wir geschwind an den Gleisen entlang und konnten die Lokomotive mit ihren Anhängern, die jedwede Verfolgung ausschloss, als Deckung benutzen, bis wir den Steig verlassen hatten. Holmes lotste mich über weitere Schienen Richtung Norden aus der Halle. Ich rechnete damit, dass er kehrtmachen würde, doch stattdessen stürzten wir schnurstracks in die dunkle Öffnung eines Tunnels, von denen es in der Umgebung wimmelte. Nachdem wir uns tief in die Finsternis vorgekämpft hatten, blieb Holmes stehen.
Umrahmt von dem Halbkreis der Tunneleinfahrt, wirkte die Beleuchtung des Bahnhofs zuerst noch sehr grell, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Ich kam langsam wieder zu Atem und mein Herzschlag beruhigte sich allmählich. In der Ferne riefen und pfiffen die Polizisten auf ihrer vergeblichen Suche nach uns. Niemand kam unserer Position näher als hundert Yards.
 
Wir harrten eine Stunde im Tunnel aus, ehe wir uns zurück nach draußen schlichen und über die Schienen in die Straßen nördlich des Bahnhofs gelangten. Sobald wir uns in sicherer Entfernung wähnten, hielten wir wieder an, in erster Linie meinetwegen, um meinem schmerzenden Bein eine Pause zu gönnen. Im Schatten einer hohen Mauer, weit genug von jedweder Straßenbeleuchtung entfernt, rasteten wir.
„Wir sind jetzt frei“, behauptete Holmes.
Für mich fühlte es sich wie das genaue Gegenteil an. Ich hätte an diesem Tiefpunkt der Nacht fast alles dafür gegeben, den Komfort in der Baker Street in Anspruch nehmen zu können und mit einem Glas Scotch am Kamin zu sitzen. Angesichts unserer momentanen Lage sah ich jedoch ein, dass ich auf solche Annehmlichkeiten wohl noch relativ lange würde verzichten müssen.
Unsere Flucht aus London gestaltete sich, nachdem wir in King’s Cross um ein Haar gestellt worden wären, letztendlich doch noch verblüffend einfach. So brauchten wir nur einen langen Fußmarsch hinaus gen Barnet anzutreten, ehe der Morgen graute, und zogen dann bei Sonnenaufgang bereits hinaus aufs offene Land. Auf diesem Abschnitt unserer Reise begegneten wir kaum einer Menschenseele, und die wenigen, die uns sahen, schenkten uns kaum Beachtung. Gegen Ende jenes langen ersten Tages waren wir dank einiger Bauern, die uns auf ihren Karren mitgenommen hatten, bis nördlich hinter Watford gelangt und bezogen mehrere Stunden nach Einbruch der Nacht endlich Quartier in einer kleinen, aber gut besuchten Herberge.
In der Schenke waren wir keinem Gast mehr als einen kurzen Blick wert, aber ich bekam einen heftigen Schreck, als ich unsere beiden Konterfeis auf der Titelseite mehrerer Zeitungen sah. Wegen Mordes gesucht zählte nicht unbedingt zu den Formulierungen, von welchen ich je gedacht hätte, sie einmal mit meinem oder Holmes’ Namen in Verbindung gebracht zu sehen. Sobald wir außer Hörweite von mutmaßlichen Lauschern waren, wies ich meinen Freund auf die Schlagzeilen hin.
„Ja, wir haben den Köder wohl leider nur allzu zwanglos geschluckt“, klagte Holmes.
Wir saßen in einer ruhigen Ecke des Lokals und tranken überraschend vollmundiges Ale. Dies war das erste Mal seit unserer Flucht aus King’s Cross gewesen, dass Holmes die Ereignisse am Abend davor angesprochen hatte, und ich interessierte mich brennend für seine Einschätzung des Sachverhalts, nun, da er ein wenig Zeit gehabt hatte, um darüber zu grübeln.
„Und Sie sind sicher, Holmes, dass es sich bei diesem Vorfall um eine vorsätzlich gestellte Falle handelte?“, fragte ich.
„Oh, völlig sicher“, bekräftigte er leise im gleichbleibenden Ton, obzwar sein flammender Blick darauf hindeutete, wie sehr man ihn erzürnt hatte. „Sie zielten sowohl auf meine Neugier als auch, wie ich zähneknirschend gestehen muss, auf meine Eitelkeit ab. Ihnen war sonnenklar, was mich anlocken würde. Ferner sagt mir der Umstand, dass ein Schütze im Bahnhof lauerte, und zwar nur unseretwegen, dass sie, um wen auch immer es sich handeln mag, fabelhaft organisiert sind. Womöglich sogar so gut, um vergangene Nacht auch Wachen auf allen anderen Bahnhöfen zu postieren, aus denen Züge die Stadt verließen.“
„Und haben Sie schon irgendeine Ahnung, wer sie sein könnten?“
Er blieb eine Weile still, sodass ich schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, als er unvermittelt erwiderte: „Ich kenne das Wer, das Warum und das Wie in diesem Fall noch nicht, Watson. Aber wir haben es mit einem höchst intelligenten Gegner zu tun, der sich durch außerordentliche Kompetenz und Raffinesse auszeichnet. Ich weiß, wen ich verdächtigen könnte, wäre er nicht schon tot. Solche Fragen sind indes zwecklos, solange wir unsere Vermutungen nicht auf weitere Fakten stützen können. Wie ich schon sagte, liegen die Antworten in Schottland. Sobald wir dort sind, werden wir erfahren, was wir erfahren müssen.“
Nach diesen Worten weigerte er sich, weiter darüber zu sprechen, aber mir war klar, dass sein scharfer Verstand während unserer langen Reise gen Norden in den nächsten Tagen ständig an der Lösung dieses Falles weiterarbeiten würde.
Rückblickend erwies sich die Herberge über eine lange Zeit hin als unsere letzte Gelegenheit zum Ausspannen. Durch die Midlands zu kommen war anstrengend, weil wir unterwegs selten auf Hilfe stießen und nicht enden wollende Tage damit zubrachten, bei Nieselregen und Nebel durch Matsch zu waten. Lange bevor wir Birmingham erreichten, befand ich mich in einer überaus trübseligen Stimmung. Erst danach wandelte sich das Blatt endlich wieder zu unseren Gunsten. 
Auf einem leeren Kohlefrachter, der durch den Kanal zurückgekehrt war, setzten wir nach Manchester über. Das Wetter besserte sich zwar nicht wesentlich, meine Laune jedoch schon. Wir reisten in die richtige Richtung und waren unterdessen in der Lage, uns teilweise zu erholen, denn unser gewählter Weg wurde vom Gesetz nicht überwacht. Mein einziges richtiges Problem bestand darin, dass ich mich schwertat, meine Identität als Wanderarbeiter zu wahren. Der Besitzer des Frachters warf mir während der Fahrt des Öfteren argwöhnische Blicke zu, obwohl er weder mich noch Holmes ins Gebet nahm und nur zu gern das Geld einsteckte, das ihm mein Freund für unsere Mitnahme geboten hatte.
Bevor unsere Ermittlungen in Schottland begannen, kam es noch zu einem bemerkenswerten Vorfall, und zwar in Crewe. Mittlerweile fand Holmes, wir seien weit genug nordwärts vorgestoßen, um den Rest der Strecke ungefährdet per Zug zurücklegen zu können. Während ich in der Schlange anstand und die Fahrscheine nach Glasgow besorgte, blieb Holmes unter den Wartenden auf dem Bahnsteig Richtung Norden stehen. Da bemerkte ich, wie jemand versuchte, mich zu bestehlen. Das zumindest dachte ich im ersten Moment. Als ich nach unten blickte und mir an die Tasche fasste, ertastete ich ein einzelnes Blatt Papier.
„Wir treffen uns dort“, sagte eine leise Stimme in schottischem Englisch. „Ich weiß, wer Ihnen das angetan hat.“
Rasch drehte ich mich nach dem Unbekannten um, aber es war schon zu spät. Ich erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf eine kleine Person, die humpelnd davonlief. Ich stellte dem Mann nach, verlor ihn jedoch auf dem Vorplatz des Bahnhofs. Da ich nicht riskieren wollte, unnötig Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, indem ich losrannte, um ihn zu verfolgen oder etwas hinter ihm herrief, kehrte ich zur Schlange am Schalter zurück und schaute mich möglichst unauffällig um. Niemand schien von meiner Begegnung Notiz genommen zu haben oder mich aufmerksam zu beobachten. Ein Polizist saß auf einer der Bänke beim Eingang, war aber offensichtlich nicht im Dienst, sondern war pfeiferauchend in eine Zeitung vertieft. Auch er machte nicht den Eindruck, an mir interessiert zu sein. Letztlich konnte ich unsere Fahrkarten nach Glasgow ohne weitere Vorkommnisse kaufen.
Wieder zurück auf dem Bahnsteig zeigte ich Holmes die Notiz, die man mir so geschickt in die Tasche geschoben hatte. Es schien sich um eine achtlos herausgerissene Buchseite wie jene zu handeln, die mir Tage zuvor in der Baker Street untergejubelt worden war. CALX lautete diesmal die Überschrift. Die schmucke Abbildung darauf zeigte einen jungen Mann, der wie ein X mit Händen und Füßen an ein brennendes Rad gefesselt war. Er strahlte.
Holmes betrachtete das Blatt eine Zeit lang, bevor er auch dieses zwischen seinen Fingern rieb. „Es fühlt sich so an, als stamme es aus derselben Papiermühle“, begann er. „Außerdem nimmt es weiter Bezug auf die Alchemie. Calx bedeutet Kalk auf Latein und dient hier als Metapher für das Austreiben flüchtiger Stoffe durch Erwärmung. Setzt man einen Körper hinreichend hohen Temperaturen aus, wird er schwarz und die Asche bei noch größerer Hitze weiß. Tut man dies mit Kalk, entsteht dabei ein weißes Pulver, das die Römer Calx Vitae nannten, also Kalkerde. Sie sprachen ihr Zauberkräfte zu, weil sie Hitze entwickelt, wenn man sie mit Wasser vermischt, somit ihre Energie praktisch an den Spender zurückgibt.“
„Und jetzt kann ich Ihnen, fürchte ich, wieder nicht folgen.“
„Das ist relativ simpel“, fuhr Holmes fort. „Sehen Sie sich das Bild an. Feuer reinigt. Dies ist im Endeffekt auch eine verschlüsselte Botschaft, die sagt, man solle Kalkerde herstellen und sich von ihr Wärme geben lassen. Darüber hinaus steht es symbolisch für die Tatsache, dass der Eingeweihte seine Seele reinigen muss, bevor er fortfährt.“ Er tippte auf die Illustration. „Dies hier geht auf die griechische Mythologie zurück. König Ixion wurde von Zeus bestraft. Er hatte versucht, Hera zu verführen und wurde für seine Vermessenheit auf ewig an ein Feuerrad gebunden. Da er jedoch das Antlitz einer Göttin gesehen hatte, war er trotz seiner immerwährenden Schmerzen unendlich glücklich. Man kann also alles von zwei Seiten betrachten. Alles hat mindestens zwei Bedeutungen.“
Holmes lächelte, als ich ihm erzählte, dass der Bettler geäußert hatte, dass er unseren Gegner kenne. „Und ich glaube zu wissen, wo wir ihn finden können“, deutete er an und freute sich fast kindlich darüber, mir sein letztes Geheimnis vorzuenthalten. „Sie kennen mich, Watson. Ich muss mir selbst völlig sicher sein, bevor ich eine Information teile.“
Unser Zug traf kurz darauf ein. Holmes verfiel in Schweigen. Ich dachte, unsere Diskussion über diese Sache sei einstweilen beendet, doch sobald wir ein Abteil für uns hatten, sprach er weiter. „Was wir herausfinden müssen, ist die Rolle der Geschenke, die Sie in dieser Angelegenheit erhalten haben. Ich bin der Meinung, dass es Hinweise sind, die uns weiterbringen sollen. Doch handelt es sich dabei um Teile der Lösung oder um Teile des Problems? Diese Frage beschäftigt mich momentan.“
Dann schwieg mein Freund endgültig und wir brachten den Rest der Fahrt in Stille hinter uns.



 
 
Kapitel 2
 
Holmes hatte schon angedeutet, Glasgow sei nicht unser endgültiger Bestimmungsort. Er zog mich aber erst einige Zeit später ins Vertrauen, nachdem wir am Hauptbahnhof ausgestiegen waren. Zuerst mussten wir an einer kleinen Armee von Polizisten vorbeikommen, die penibel jeden einzelnen Eingetroffenen musterten.
„Wir werden anscheinend erwartet“, flüsterte er, als wir uns der Bahnsteigsperre näherten. „Bleiben Sie ruhig, Watson, achten Sie auf das, was ich tue, und machen Sie sich darauf gefasst, notfalls loszulaufen. Ein weiterer Scharfschütze mag möglicherweise versuchen, uns zu beseitigen.“
Ich verfluchte ihn insgeheim dafür, dass er mich darauf hingewiesen hatte, denn das Einzige, was seine Warnung bewirkte, war nunmehr eine gehörige Nervosität meinerseits. Ich war mir sicher, diese werde jedem der Beamten deutlich auffallen, sollten sie sich veranlasst sehen, uns genauer in Augenschein zu nehmen.
Der Bahnhof war ein chaotischer Ort voller Maschinenlärm, Rauch und aufgeregter Umsteigender. Plötzlich übertönte Holmes’ durchdringende Stimme das alles. Er sprach mit dem authentischsten schottischen Akzent, den ich seit meiner Zeit in Afghanistan an der Front bei Corporal Black aus Maryhill gehört hatte. „Also sagte ich zu ihr: Mach dich vom Acker, Weib, und hör mit dem Gewäsch auf! Aber Sie wissen ja, wie Frauen sind, nicht wahr? Sie wurde grantig und zog mir eins mit der Pfanne über. Das hat mir ordentlich Kopfweh bereitet und ...“
Ich konnte nur staunen, wie er dies mehrere Minuten lang durchzog, auch während wir an der Reihe waren und unsere Fahrkarten herzeigen mussten. Dann gingen wir durch die überfüllte Bahnhofshalle hinaus auf die Union Street. Niemand hielt uns auf, niemand feuerte auf uns und kein Polizist blies hinter uns in seine Pfeife.
„Mein Freund, das war ganz schön brenzlig“, bemerkte ich erleichtert.
Holmes war sichtlich zufrieden mit seiner List. Lachend zog er mich über die stark befahrene Durchgangsstraße in eine dunkle, von hohen Gebäuden flankierte Gasse, die ich selbst niemals freiwillig betreten hätte. „Noch brenzliger wäre es geworden, hätte ich den Mund gehalten. Die Leute sehen oder hören, was sie zu sehen oder zu hören erwarten, und in einer Stadt wie dieser erwartet man, dass die Ansässigen schwatzen, und zwar laut.“
Er führte mich vor eine hohe Holztür und stieß sie auf. Ich vernahm Gelächter und der Geruch von Qualm und Bier stieg mir in die Nase. Ein Schild über diesem Eingang, das ich zuvor nicht bemerkt hatte, bestätigte mir, dass wir drauf und dran waren, eine Schenke zu betreten. Zum Hufeisen hieß sie, und Holmes verschaffte sich, bevor er mich hineingeleitete, einen schnellen Überblick, um sicherzugehen, dass wir niemandem auffallen würden.
Das Lokal vermittelte das Bild einer geräumigen, offenen Scheune, üppig mit Mahagoni und einigen großen, bemalten Spiegeln eingerichtet, die einen ausgesprochen edlen Eindruck machten. Zudem herrschte reger Betrieb, doch keiner der Gäste schenkte uns weiter Beachtung, weil alle zu sehr mit ihren Getränken beschäftigt waren. Holmes ging zum Tresen und bestellte, immer noch völlig in seiner Rolle aufgehend, zwei Pint Eighty Shilling Ale und zweimal was Gebackenes dazu. Dabei beugte er sich nach vorne und flüsterte dem Wirt etwas ins Ohr. Mehrere weiße Fünf-Pfund-Noten wechselten den Besitzer, wobei der Mann sie so schnell aus Holmes’ Hand pflückte, sodass es nur mir auffiel. Flugs schleuste uns der Wirt in ein Zimmer im hinteren Teil des Gebäudes, das lediglich mit zwei Sesseln, einem kleinen Tisch und einem Kamin ausgestattet war.
„Ich sorge dafür, dass Sie nicht gestört werden, meine Herren“, sagte der Wirt, zwinkerte meinem Freund zu und ließ uns allein.
Holmes atmete unbeschwerter. „Wir sind aus dem Schneider, Watson, jedenfalls fürs Erste. George wird jeden Schnüffler abwimmeln. Hier sind wir sicherer als irgendwo sonst im Land.“
„Holmes, Sie erstaunen mich immer wieder. Wollen Sie damit sagen, dass man Sie in diesem Etablissement kennt?“
Er lächelte. „Ich musste schon mehrere Fälle für die Industriellen in dieser wundervollen Stadt lösen, natürlich vor Ihrer Zeit als mein Chronist. Aber an diesem alten Fleck ändert sich eigentlich so gut wie nichts, und im Laufe der Jahre bin ich zu dem Schluss gelangt, dass sich das Hufeisen fabelhaft als Ausgangspunkt für meine Operationen eignet.“
„Aber es ist doch ein Gasthaus“, gab ich zu bedenken.
„Wo sonst bekommt man mehr aus dem gemeinen Volk mit?“, hielt Holmes lachend dagegen, zog seinen Mantel aus und ließ sich in einen der Sessel fallen. Er strahlte sofort dieselbe Ruhe aus, die ich in der Baker Street an ihm zu schätzen gelernt hatte.
Ich nahm dankbar ihm gegenüber Platz.
„Ich habe auch Abmachungen mit mehreren anderen Lokalbesitzern im Land“, fuhr Holmes fort. „Mein Netz zur Informationsbeschaffung besteht aus zahllosen Fäden, die unter anderem in dieser Schenke zusammenlaufen. Davon abgesehen weiß George besser als jeder andere über die Unterwelt in dieser Gegend Bescheid, weil er einmal Pfandleiher mit zweifelhaftem Ruf war, ehe er sich geläutert zeigte und sich der Gastronomie widmete.“
Einige Minuten später brachte der Wirt, den mein Freund wohl mit George gemeint hatte, ein Tablett mit den Bieren und zwei brennend heißen Pasteten herein. „Sie bekommen noch mehr zu trinken, Sir, sobald ich Ihre Besorgungen gemacht habe“, sagte er zu Holmes, was dieser mit einem Wink zur Kenntnis nahm. Dann ging er auch schon wieder, allerdings nicht ohne beim Verlassen des Raumes erneut zu zwinkern, diesmal in meine Richtung.
Die Füllung der Pasteten sah verdächtig grau aus, erwies sich aber als schmackhaft und würzig, obwohl die Herkunft des Fleisches nicht zu bestimmen war. Lamm vermutlich, aber genau hätte ich es nicht sagen können. Ich brachte mich in einige Verlegenheit, als ich es irgendwie schaffte, einen Ärmel meiner Jacke mit heißem Fett zu bespritzen. Mein vergeblicher Versuch, die Flüssigkeit abzuwischen, hatte zur Folge, dass ich sie unschön auf meiner Kleidung verschmierte, was Holmes einen weiteren Lacher abverlangte. „Ein Hauch von Authentizität, an den ich noch gar nicht gedacht habe, Watson. Vielleicht probiere ich das auch noch.“
Nach dem Essen sprach Holmes mit Wonne dem Bier zu. Für mein Empfinden schmeckte es stark nach Malz und Sirup, aber im Vergleich zu Fullers, das ich meistens zu Hause in London trank, zu wenig nach Hopfen. Nach einer Weile gewöhnte ich mich jedoch daran und ließ es mir zu meiner eigenen Überraschung ziemlich schnell die Kehle hinunterlaufen.
„Wir machen irgendwann noch einen Schotten aus Ihnen, Watson“, bemerkte Holmes, und als habe der Alkohol auf einmal seine Zunge gelockert, fing er damit an, seine bisherige Einschätzung des Falles wiederzugeben. „Dass wir vorhin an der Fahrkartenschranke nur haarscharf entkommen sind, bestätigt meine Vermutungen. Die Leute sehen und hören nur, was sie zu sehen oder zu hören erwarten. Und ebendies ist der springende Punkt. Unser Gegner verließ sich auf diese Tatsache, als er seine Falle für mich aufstellte. Er wusste natürlich, dass ich allem, was den betroffenen Lords widerfuhr, genau auf den Grund gehen würde. Ja, er spekulierte geradezu darauf. Ich möchte Sie insbesondere auf die Mundbewegungen hinweisen. Das war das Werk eines wahren Genies.“
Meine Begriffsstutzigkeit musste offenkundig sein, denn Holmes grinste. „Ich erwartete auch nicht, dass es ihnen auffiel, Watson. Laut Mycroft wollten alle fünf das Gleiche aussprechen – einen lateinischen Satz: Ab ovo usque ad mala.“
„Vom Ei bis zu den Äpfeln, also Horaz?“
„Genau, aus seiner Satire. Diese Redewendung fällt aber auch in mehreren alchemistischen Texten, denn das Ei versinnbildlicht fürderhin den Makrokosmos und wird zur Beschreibung des Anfangs aller Dinge verwendet, wohingegen Äpfel für verbotenes Wissen stehen, etwa auch im Mythos der Hesperiden. In unserem Fall ist aber selbst diese Verwendung nicht die wesentlichste. Wie es aussieht, treten wir gegen einen Trickbetrüger an, Watson, denn es gibt noch einen anderen Zusammenhang, in dem jene Worte auftauchen: im Wahlspruch der Familie des gemeinsamen Ahnen der sechs Lords, Angus Seton, Gutsherr von Comrie. Ich stellte den Bezug her, sah, was ich zu sehen erwartete, und wurde deshalb gemeinsam mit ihnen in die Falle gelockt.“
In diesem Moment kehrte George mit zwei weiteren Pints Starkbier zurück. Ich trank meines nun langsamer, da ich spürte, wie sich eine gewisse Schwere über meine Knochen legte. Dazu überzugehen, die Seele baumeln zu lassen, stellte in unserer jetzigen Situation eine potenzielle Gefahr dar, doch nichts weniger schien Holmes zu tun, zumindest vorläufig. Also ließ auch ich mich bis zu einem bestimmten Punkt zur Laxheit hinreißen und lehnte mich zurück. „Aber Holmes“, sagte ich dann, „falls es wirklich eine Falle war, wird unser Gegner wohl darauf gekommen sein, dass wir hier in Schottland nach einer Antwort suchen.“
Er nickte. „Genau genommen baue ich sogar darauf. Die einzige Hoffnung, uns von jeglicher Schuld freizusprechen, besteht darin, eine Konfrontation zu erzwingen. Vorher möchte ich jedoch sichergehen, dass wir diejenigen sind, die von nun an jedwede Fallen stellen, aber alles Weitere dazu morgen. Heute Abend ruhen wir uns hier aus und lassen Georges Kontaktpersonen ein wenig für uns springen.“
Infolge des Ales und der schleichenden Mattigkeit schlief ich schon fast, als der Wirt etwa eine Stunde später zurückkam. „Sie hatten recht, Mister Holmes“, sagte er. „Ich kann Ihnen eine Adresse geben, die einer verlassenen Burg aus dem Mittelalter an einem Feldweg in Limehouse.“
„Befindet sich dieses Limehouse dort, wo ich es vermutet habe?“
George lachte. „Es gibt so gut wie nichts, was Ihnen entgeht, Sir. Ja, es ist ein kleiner Weiler, nicht allzu weit östlich von Comrie.“
Sobald George verschwunden war, fragte ich Holmes nach der Bewandtnis des jüngsten Gesprächs, doch er grübelte schon wieder, und ich hütete mich davor, ihn zu stören. Als George ein weiteres Mal mit zwei Bier vorbeischaute, schlug ich meines aus. Mir brannten noch etliche Fragen auf den Lippen, bevor ich mir Schlaf gönnen wollte.
Holmes mochte nichts mehr sagen und verwies mich auf die Buchseite, die mir in Crewe in die Tasche gesteckt worden war. „Limehouse, Watson. Kalkbrennerei. Ich sagte Ihnen doch, das sei ein Hinweis.“
Ich nahm das Blatt heraus und betrachtete das Bild des gekreuzigten Jünglings, der lächelte, obwohl er verbrannte, wäre aber nie darauf gekommen, wie er sich in irgendeiner Weise auf unsere gegenwärtige Lage beziehen ließ. Letztendlich überwältigte mich die Müdigkeit, und ich fiel in einen höchst willkommenen Schlummer.
 
Ich erwachte mit steifem Rücken sowie einem bitteren Geschmack von schalem Bier im Mund. Dies übertünchte jedoch rasch der Duft von frisch gebuttertem Toast und Tee. George wirkte beinahe verlegen, als er sein Tablett auf den kleinen Tisch stellte. Es waren die leisen Geräusche beim Betreten des Zimmers gewesen, die mich geweckt hatten. Durch dicke, staubige Vorhänge fiel schwaches Sonnenlicht ein. Ich hatte die Nacht im Sessel durchgeschlafen. Holmes war zu meiner Überraschung noch nicht rege, sondern schlummerte auf der gegenüberliegenden Seite des nunmehr erkalteten Kaminfeuers.
„Meine bessere Hälfte ließ mich unser gutes Geschirr aus dem Schrank nehmen“, bemerkte George. „Bitte zerbrechen Sie um Gottes willen nichts, oder ich werde es mir monatelang bei ihr verscherzt haben.“
Das besagte Geschirr bestand wirklich aus besonders kostbarem Porzellan, was ich gleichwohl nur am Rande zur Kenntnis nahm. Ich war so hungrig, dass ich fast alles gegessen hätte, und verschlang genüsslich den Toast.
Nach einiger Zeit erwachte auch Holmes. Er streckte sich und griff nach dem Tabakbeutel, der auf der rechten Armlehne seines Sessels lag.
„Toast?“, fragte ich ihn.
Er schüttelte den Kopf. „Nicht heute Morgen. Wir stehen vor einer anstrengenden Reise, und ich fürchte, meine Verfassung lässt nicht zu, dass ich schon jetzt Nahrung zu mir nehme.“
„Eine Reise?“, fragte ich zwischen zwei Bissen Brot.
„Vorausgesetzt, alles ist vorbereitet“, erwiderte Holmes und sah zum Wirt auf.
George nickte zur Bestätigung. „Ich habe einen Wagen besorgt, mit dem Sie den Großteil der Strecke hinauf bis nach Aberfoyle und dann an den Ufern der Lochs entlang bewältigen werden. Das ist kein Katzensprung und wird den ganzen Tag dauern, doch sobald Sie die Stadt verlassen haben, besteht nur noch eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand Notiz von Ihnen nimmt. Verbergen Sie sich einfach während der ersten Stunde in der Kutsche, und alles wird wie am Schnürchen laufen.“
„Wenn das so ist“, erwiderte Holmes und zog seine Weste aus, „erkläre ich die Zeit der Verkleidung für beendet. Ich gehe zudem davon aus, dass Sie für unseren Tapetenwechsel gesorgt haben, nicht wahr?“
Der Wirt tippte sich an die Nase und zwinkerte wieder. „Fürwahr, ein paar sehr hübsche Sachen, wenn ich so sagen darf, Mister Holmes. Fragen Sie mich aber bitte nicht, welcher Gentleman heute Morgen vergeblich nach seiner Hose suchen wird.“ Er lachte laut auf. Anscheinend tat er dies häufiger.
„Das ist furchtbar nett von Ihnen, Sir“, sagte ich und kam nicht umhin, anerkennend zu schmunzeln. „Aber darf ich Sie noch wegen einer Sache belangen? Ich muss mich waschen und rasieren, bevor ich mich traue, mit wem auch immer in einem geschlossenen Raum zu sitzen.“
George führte uns zu einer kleinen Toilette weiter hinten im Gebäude. Während ich es Holmes gleichtat und begann, die Schminke wie angesammelten Schmutz abzuwaschen, was für sich genommen keine leichte Aufgabe war, fragte ich ihn, ob er sicher sei, das Richtige zu tun.
„Ihr unbekannter hinkender Freund fand uns trotz all unserer Versuche zu entkommen in Crewe“, erinnerte er mich mit einem dezenten Lächeln. „Und auch in King’s Cross wurden wir mehr oder weniger ohne Schwierigkeiten entdeckt. Ich weiß nicht, wie Sie es halten, Watson, doch ich für meinen Teil würde lieber am helllichten Tag schreiten, als im Dunkeln herumzuschleichen. Ferner bin ich das Weglaufen leid. Es ist an der Zeit, dass wir wieder selbst die Initiative ergreifen.“
Ich gestehe gerne, dass ich mich, indem ich die Tarnung ablegte, die ich während der vergangenen Tage aufrechterhalten hatte, in der Tat befreit fühlte. Und nachdem ich mich gewaschen, rasiert und umgezogen hatte und im Spiegel endlich wieder mein altes Ich erblickte, kam ich mir weniger wie ein Verbrecher vor. Der Tapetenwechsel, den uns der Wirt ermöglichte, trug sicherlich auch dazu bei, denn es handelte sich um einen Dreiteiler aus außerordentlich feinem Tweed, der sich anfühlte, als sei er bislang kaum getragen worden. Holmes war mit einem Anzug aus dunkler Serge und einem dazu passenden Umhang ähnlich gekleidet. Als er mir einen geladenen Polizeidienstrevolver reichte, war ich mehr als nur bereit, den nächsten Schritt zu unserer Rehabilitierung zu wagen.
George hatte den Wagen bis dicht vor den Hintereingang der Schenke kommen lassen, sodass Holmes und ich einsteigen konnten, ohne gesehen zu werden. Wir reisten weiterhin mit leichtem Gepäck. Nur der vertraute Handkoffer begleitete uns. Allerdings erwies sich George auch hier als sehr zuvorkommender Gastgeber. Im Fußraum der Kutsche stand ein Picknickkorb mit mehreren Flaschen Ale sowie genügend kalten Pasteten, Brot und Käse, damit wir im Lauf des bevorstehenden Tages nicht Hunger leiden mussten.
Wir nahmen uns Georges Vorschlag zu Herzen, hielten uns, nachdem wir aufgebrochen waren, über eine Stunde lang bedeckt und begnügten uns damit, nachdenklich aus den Kutschenfenstern zu sehen. Holmes war indes in seinen Tagträumen versunken, wobei ich wie immer keine Ahnung hatte, was seinen Geist beschäftigte. Aber ich hätte auch den Teufel getan und ihn danach gefragt.
Schließlich wurde mein Freund unserer Abschottung überdrüssig. Er zog den Vorhang an der Einstiegstür auf und ließ damit zu, dass man uns von draußen sehen konnte. Sofort war klar, dass wir die Stadt schon hinter uns gelassen hatten. Wir fuhren an einigen gepflegten Ackerflächen vorbei, die gespickt mit den Narben jüngster Bergbauarbeiten waren.
Ich lehnte mich aus dem Fenster. „Kutscher, können Sie mir sagen, wo wir sind?“
Der Mann drehte sich nicht einmal zur Seite, um auf meine Frage einzugehen. Statt nachzuhaken, besann ich mich eines Besseren und verließ mich darauf, dass jemand, den George im Auftrag von Sherlock Holmes angeheuert hatte, darauf geeicht war, den Mund zu halten und sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, weshalb er ebendiese Reise unternahm. Ich verlegte mich also darauf, die Aussicht zu genießen und nebenbei eine dicke Klappstulle mit Käse zu kauen.
Holmes nutzte die Gelegenheit, um mich endlich weiter über unser Ziel aufzuklären. „Sie haben mich gefragt, weshalb wir nach Comrie fahren“, begann er. „Die Antwort hängt, wie ich Ihnen bereits mehrmals erklärte, mit dem gemeinsamen Vorfahren der erkrankten Abgeordneten zusammen, einem gewissen Angus Seton, den ich ebenfalls schon erwähnte, wenn ich mich recht entsinne. Die alte Festung, zu der wir fahren, war über vierhundert Jahre lang sein Familiensitz und ist es bis heute. Sollte es irgendwo eine Lösung dieses Rätsels geben, dann stoßen wir, glaube ich, dort darauf. Die Historie des Clans deutet darauf hin, dass er sich in Studien zur Alchemie ergeht, um nicht zu sagen, dass er ganz und gar besessen davon ist.“
Dies erschreckte mich, obwohl es eigentlich nicht nötig gewesen wäre, denn alles, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten, lief darauf hinaus, dass dem Fall etwas Mystisches zugrunde lag.
„Die Wurzeln der Familie Seton reichen, soweit ich sie verfolgen konnte, bis zu den normannischen Baronen des tiefsten zwölften Jahrhunderts zurück“, fuhr Holmes fort. „Zu jener Zeit schien diese Familie zusehends als vertraute Dienerschaft in der Gunst niedriger Zöglinge des schottischen Königtums gestiegen zu sein. Man berichtet, dass ihre Leidenschaft für die Alchemie früh begonnen habe und auf eine Begegnung mit einem praktizierenden Araber während des Dritten Kreuzzugs zurückzuführen sei, auch wenn diese Geschichte Raum für Zweifel am Wahrheitsgehalt lässt. Unbestreitbar steht hingegen fest, dass sich die Setons für viele der Texte verantwortlich zeichneten, die heute als wegweisend für die Große Suche betrachtet werden.“
„Ich muss gestehen“, entgegnete ich, „dass ich keine großen Gedanken daran verschwendet habe.“
Holmes grinste erneut. „Mag sein. Trotzdem stimmt es nicht ganz, Watson, denn jedes Studium grundlegender Chemie, das Sie im Laufe Ihrer medizinischen Ausbildung begangen haben, beruhte, wie Sie sehr wohl wissen, in seiner frühesten Geschichte auf alchemistischen Praktiken. Robert Boyle selbst war bekannt dafür, sich darin zu versuchen, ebenso Isaac Newton.“
Die Geschichte war mir tatsächlich ein Begriff, doch bisher hatte sich mir nicht erschlossen, wie sie sich auf unsere Zwangslage anwenden ließ, was ich Holmes unmissverständlich mitteilte.
„Aus genau diesem Grund sind wir hier, Watson. Ich schlage vor, Sie versuchen, ein wenig Ruhe zu finden. Vermutlich liegt eine Nacht voller Abenteuer vor uns.“
Dies sollten über mehrere Stunden hinweg seine letzten Worte bleiben. Irgendwann hielt die Kutsche vor einem alten Wagenschuppen aus Stein. Zur Essenszeit für Fahrer und Pferde, wie ich annahm. Getreu dem Motto Vorsicht ist besser als Nachsicht einigte ich mich mit Holmes darauf, im Verborgenen zu bleiben. Für unsere eigene Mahlzeit waren wir mit den Ale-Flaschen und genügend Nahrung in dem bereitgestellten Korb gut versorgt. Wir verzehrten alles, was uns George mitgegeben hatte, weshalb ich mich, als wir weiterfuhren, gut gestärkt fühlte und fast nicht mehr daran dachte, dass wir auf der Flucht vor dem Gesetz waren.
Der Rest der Reise führte dazu, dass ich mich unserer Not noch weiter entrückt fühlte. Wir fuhren durch Waldgebiete der atemberaubenden Highlands, vorbei an hohen Bergen und stillen Lochs, wobei wir im Laufe eines ganzen Nachmittags kaum eine Menschenseele sahen. Holmes hing weiter seinen Gedanken nach, an denen er mich wie gewöhnlich erst einmal nicht teilhaben ließ.
Es dämmerte, als der Wagen erneut zum Halten kam. „Limehouse, die Herren.“ Dies waren die einzigen Worte, die ich an diesem Tag vom Fahrer gehört hatte, und als wir ausstiegen, fügte er sogar noch etwas hinzu, wenngleich fast ebenso wortkarg. „Soll ich warten?“
Holmes schickte ihn fort und erklärte: „Von hier aus kommen wir alleine weiter, aber besten Dank. Auch an George für seine große Hilfe.“
Der Kutscher nickte und verließ uns ohne ein weiteres Wort. Dann standen Holmes und ich auf einer ruhigen Landstraße, die sich mit einer langen Auffahrt kreuzte, die hinauf in die niedrigen Hügel in der Ferne führte.
Holmes hob den Handkoffer von der Erde und schlug sogleich diesen Weg ein. „Ich habe Ihnen Abenteuer in Aussicht gestellt, Watson, und die Zeit dazu ist jetzt gekommen. Heute Abend werden wir einen Einbruch begehen und damit unseren guten Namen reinwaschen.“
 
Wie sich herausstellte, mussten wir eine Viertelstunde lang relativ steil bergauf gehen, sodass ich mir am Ende wünschte, mein Freund hätte den Wagen nicht so früh entsandt. Zudem wurde es düster, und ohne Straßenbeleuchtung empfand ich es als schwierig, den beschwerlichen Weg zu meinen Füßen zu erkennen. Holmes hingegen schien das alles nichts auszumachen, und als ich eine diesbezügliche Bemerkung machte, frotzelte er nur: „Ein guter Abend für unsere Zwecke.“
Die Festung tauchte unvermittelt aus der Dunkelheit vor uns auf. Der hohe Bau aus Stein sah wenig anders aus als ein hoher Kasten, quadratisch und solide mit nur zwei relativ kleinen Fenstern an der Seite, von der wir uns genähert hatten. Als wir rechtsherum gingen, gelangten wir an ein beeindruckendes Eichentor, das an die acht Fuß hoch und fest verschlossen war.
„Ohne eine Axt kommen wir nicht hinein“, flüsterte ich, nachdem ich vergeblich versucht hatte, es aufzuziehen. „Und selbst dann würde es ewig dauern.“
Holmes antwortete nicht. Seine Aufmerksamkeit galt bereits einem kleinen Fenster neben dem Eingang. Während er das Schloss untersuchte, zündete er mehrere Streichhölzer an. Nachdem das letzte Holz verbraucht war, stand das Fenster offen und Holmes kletterte hinein. Beim Versuch, ihm zu folgen, zeigte sich, dass ich etwas zu breit gebaut war, um mich durch den engen Rahmen zu zwängen. Aufgrund der Dunkelheit im Inneren sah ich meinen Gefährten nicht, hörte aber sein heiteres Lachen.
„Ich muss ein ernstes Wörtchen mit Misses Hudson über Ihre Frühstückskost reden, Watson“, bemerkte er. „Warten Sie draußen, ich werde Ihnen öffnen.“
Sekunden später ging das schwere Eichentor auf. Ein lautes Knarren erschreckte mehrere Krähen in den Bäumen, die krächzend über uns aufstoben.
„Keine Bange wegen des Lärms, alter Recke.“ Holmes sah sich nicht zum Flüstern bewogen. „Wie es aussieht, können wir an diesem Ort frei walten. Die gesamte Festung ist dunkel und ruhig, kalt ebenfalls. Ich bezweifle, dass in den letzten Wochen jemand hier war.“
Er führte mich in einen hohen Eingangssaal, wie ich aufgrund der hohlen Echos von allen Seiten vermutete, obwohl ich es in der fast vollkommenen Finsternis nicht genau hätte bestimmen können. Holmes verschaffte bald Abhilfe, indem er eine lange Kerze von einem Wandhalter nahm und diese mit einem weiteren Streichholz entzündete. Mithilfe des Lichts fand er noch mehrere andere Kerzen, die in regelmäßigen Abständen in den dafür vorgesehenen Halterungen an den Mauern steckten.
Ich sah die Reflexionen der Flammen in den Fenstern am anderen Ende des Saales und realisierte, dass man uns von draußen sehen konnte. „Also wirklich, Holmes! Halten Sie das für klug? Man wird uns entdecken.“
„In Anbetracht der Abgeschiedenheit, in der wir uns befinden, halte ich dies für eher unwahrscheinlich“, entgegnete er. „Außerdem müssen wir dieses Risiko in Kauf nehmen, falls wir in unseren Bestrebungen Erfolg haben wollen. Kommen Sie, schauen wir nach, ob es hier irgendetwas gibt, das uns weiterhelfen kann.“
Ich folgte ihm auf einem Rundgang durch das Erdgeschoss. Wie Holmes bereits vermutet hatte, wurde augenfällig, dass das Gebäude schon eine Weile nicht mehr bewohnt war. Alles war mit feinem Staub überzogen, in den meisten Winkeln hatten Spinnen ihre Netze gesponnen, und ein Rascheln aus dem Dunkel verriet die Anwesenheit von allerlei Nagern. Ob es sich dabei um Ratten oder um Mäuse handelte, konnte ich allerdings nicht sagen.
Das einzige Zeichen menschlicher Aktivität tat sich in einer kleinen Bibliothek auf. Holmes zündete zwei Öllampen auf einer Konsole an, die uns ein gemütliches Zimmerchen offenbarten. An einem solchen Ort hätte ich liebend gerne meine Abende verbracht. Vertäfelungen aus gealterter Eiche, hohe Bücherregale und ein breiter Kamin aus Stein schmückten den Raum. Papiere, die verstreut auf einem Tisch aus hochwertigem Mahagoni lagen, zogen Holmes’ Neugierde auf sich. Ich hingegen verschaffte mir einen Überblick über die Bände in den Regalen, doch ihre Titel sagten mir nichts. Inhaltlich neigten sie offensichtlich zum Mystischen. De Vermis Mysteriis, Die zwölf Übereinstimmungen der Roten Schlange sowie weitere Schriften in Latein, Griechisch und Deutsch, die vermutlich auf einen alchemistischen Ursprung hindeuteten. Ich wollte Holmes gerade auf diesen Umstand aufmerksam machen, als mein Freud erschrocken aufschluchzte.
Ich drehte mich um und sah, dass er sich an der Kante des Schreibtischs festhielt, um nicht zu fallen. Er war kreidebleich, und seine Lider flatterten, als sei er einer Ohnmacht nahe. Ich eilte hinüber und bot ihm meine Schulter zum Abstützen an.
„Danke sehr, Watson.“ Er brachte nur ein Wispern hervor und wedelte mit einem Stoß Blätter vor meinem Gesicht. „Diese Briefe sind schuld. Ich fürchte, der Sachverhalt ist komplizierter, als ich zunächst dachte. Das hat mich ein wenig schockiert.“
„Das ist offensichtlich, mein Freund“, erwiderte ich. „Bleiben Sie hier, ich sehe nach, ob es irgendwo Scotch gibt.“
„Daraus wird wohl nichts werden, Doktor Watson“, erklang eine mir bekannte Stimme unvermittelt an der Tür der Bibliothek. „Wie es aussieht, haben Sie bis auf Weiteres Ihr letztes Glas Scotch getrunken.“
Erschrocken hob ich den Blick. Im Eingang stand Inspektor Lestrade mit zwei stämmigen Beamten, die ich noch nie gesehen hatte.
„Allem Anschein nach müssen wir Einbruch und versuchten Diebstahl mit auf Ihr Kerbholz ritzen“, fuhr der Inspektor fort. „Ihr gewiefter Plan wurde vereitelt, Mister Holmes. Lord Crawford gab uns den Hinweis, dass wir Sie hier finden würden.“
Mein Freund lachte laut auf. Er war immer noch weiß wie eine Wand, doch was auch immer seinen Geist geplagt hatte, Lestrades Auftauchen schien ihn zumindest für den Moment davon abgelenkt zu haben. „Und welcher Plan sollte dies, bitte schön, sein, Lestrade?“, fragte er. „Sie kennen mich doch wohl besser, als dass Sie mir so etwas unterstellen. Crawford ist derjenige, dem Sie auf die Finger klopfen müssen, nicht Watson und mir.“
„Ich weiß nur, dass ein Lord des Reiches behauptet, sie hätten einen anderen Lord des Reiches aus einem Fenster des Parlamentsgebäudes gestoßen.“ Der Inspektor sah müde und mürrisch aus und zeigte sich eindeutig nicht in der Stimmung, sich auf irgendwelche Spielchen einzulassen. Mitleid mit dem Mann zu haben war nahezu unmöglich. „Ich kann niemanden finden, der eine andere Person im Zimmer des Toten sah. Es gibt keinen Abschiedsbrief, der auf Selbstmord hindeuten würde, und Sie flohen vom Tatort. Sie beide. Bitte, kommen Sie jetzt ruhig mit. Sie werden vor Gericht gestellt und bekommen einen gerechten Prozess. Dass ich in dieser Hinsicht ein Mann bin, der sein Wort hält, wissen Sie. Mehr kann ich Ihnen jedoch leider nicht zugestehen.“
Als könne er kein Wässerchen trüben, steckte Holmes die Papiere, die er noch immer in der Hand hielt, unauffällig in eine Innentasche seines Oberteils und richtete sich auf. Ich konnte mitverfolgen, wie seine Spannung stieg. Er machte sich bereit, etwas zu unternehmen. Ich packte die Waffe in meiner Tasche, wusste aber gleichzeitig, dass ich sie doch niemals gegen die Polizisten richten würde, Das wäre zu weit gegangen. Sollte eine Auseinandersetzung mit Lestrade unabdingbar werden, um zu entkommen, nahm ich mir vor, mich der Gnade des Gesetzes zu ergeben.
„Stellen Sie sich folgende Frage, Lestrade“, verlangte Holmes. „Woher wusste Crawford, dass Sie uns hier finden können? Ich selbst hatte bis heute Früh noch keine Ahnung, dass wir uns an ebendiesem Ort einfinden würden. Dass Sie so schnell hier eingetroffen sind, kann nur bedeuten, dass Crawford schon lange vor uns selbst über unser Kommen Bescheid wusste. Wie ist ihm das Ihrer Meinung nach gelungen?“
Lestrade seufzte. „Reizen Sie mich nicht, Mister Holmes. Ich bin weit weg von zu Hause und müde. Mein Auftrag besteht darin, Sie und Doktor Watson festzunehmen, damit man Sie beide einem Verhör unterziehen kann. Alle Feinheiten überlasse ich den Experten von der Justiz. Kommen Sie nun freiwillig mit oder nicht?“
„Mitnichten!“, antwortete eine Stimme mit schottischem Zungenschlag draußen im Flur.
Die beiden Beamten hinter Lestrade blickten sich sichtlich erstaunt um, hoben dann die Hände über den Kopf und schoben sich an dem Inspektor vorbei in die Bibliothek. Gleich darauf erkannten wir den Grund. Ein kleiner, in Lumpen gekleideter Mann, mein Freund aus der Baker Street und vom Bahnhof in Crewe, betrat den Raum. Er hielt die gewaltigste Flinte in den Händen, die ich je gesehen hatte. Von meiner Warte aus sah sie wie eine kleine Kanone aus und ich stand nicht gerade weit entfernt. Er gab Anweisungen, indem er mit dem Lauf die Richtung anzeigte, und hieß Lestrade hinüber zum Kamin zu gehen, wo bereits die beiden anderen Polizisten standen.
„Nun, Inspektor“, meinte der Mann ruhig, „vorausgesetzt, Sie verfügen nicht über einen Durchsuchungsbefehl des schottischen Gerichtshofes, sind, glaube ich, Sie es, der hier unrechtmäßig eingedrungen ist. Als Gutsherr dieses Anwesens bewege ich mich wohl im Rahmen des Gesetzes, wenn ich zuerst auf Sie schieße und danach Fragen beantworte. Allerdings ist mir heute Abend nach Milde zumute. Ich glaube, ich werde Sie hier festhalten, bis das Gesetz herbestellt werden kann.“
„Wir sind das Gesetz“, betonte Lestrade erzürnt und machte Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, doch der Mann verwies ihn in seine Schranken, indem er mit der Flinte genau auf seine Brust zielte. Dann wandte er sich an mich und sagte: „Doktor Watson, auf dem Flur unter der Treppe steht ein Regal, in dem Sie Seile finden. Würden Sie diese bitte herbringen?“
Holmes lachte erneut und sagte zu Lestrade: „Was meinen gewieften Plan angeht, ist wahrscheinlich doch noch nicht das letzte Wort gesprochen. Wenn Sie Zeit finden, Inspektor, schlage ich vor, Sie gehen der Schießerei im Bahnhof King’s Cross auf den Grund, die am gleichen Abend wie der angebliche Mord stattfand, und überlegen, wen wir beide kennen, der ein Hochdruckluftgewehr verwendet. Sollten Sie den Schützen von jenem Tatort finden, würde ich meinen, Sie seien dem wirklichen Verbrecher auf der Schliche.“
„Sie reiten sich tiefer und tiefer in die Misere, Holmes“, erwiderte Lestrade. „Jedwedes Mitgefühl, das ich für Ihr Dilemma empfunden haben mochte, schwindet rapide. Mit einer Schusswaffe in Schach gehalten zu werden, begeistert mich nicht unbedingt.“
Nun lachte auch Seton. „Das wäre Ihnen besser früher eingefallen, bevor Sie ohne Befugnis das Haus eines Schotten betraten.“
Ich hörte all dies vom Flur aus und fand schließlich das Regal unter der Treppe, in dem zwischen verschiedenen ländlichen Betriebsmitteln, darunter zwei besonders hochwertige Angeln für den Lachsfang, und einer weiteren Flinte mehrere dicke Seile lagen. Ich erwog, wenn auch nur kurz, die Waffe mitzunehmen, aber in der Bibliothek herrschte bereits genügend Gewaltpotenzial. Wäre ich nicht darauf gefasst gewesen, eine Pistole zu gebrauchen, hätte ich mich bestimmt dennoch nicht dazu hinreißen lassen, Lestrade mit einer Kanone zu bedrohen.
Als ich in den Raum zurückkehrte, wies der Schotte erneut mit seinem Gewehr auf die drei Polizeibeamten. „Bitte, fesseln Sie die drei, Doktor. Nichts Ausgefallenes, nur ein paar feste Knoten, um uns Zeit zur Flucht zu geben.“
„Tun Sie es nicht!“, protestierte Lestrade.
„Ich bitte dafür um Verzeihung, Inspektor“, entgegnete ich und tat, wie mir geheißen, wenn auch mit einem flauen Gefühl. „Aber wie Holmes schon erklärte, sind wir der Taten, die Sie uns vorwerfen, nicht schuldig. Wir brauchen nur die Chance, es zu beweisen.“
„Sie tun sich hiermit keinerlei Gefallen, Doktor“, insistierte Lestrade, während ich seine Handgelenke verschnürte. „Für uns sind Sie momentan bloß ein Mitläufer, doch indem Sie Beihilfe leisten, werfen Sie definitiv Ihre Karriere fort.“
„Ich lasse es darauf ankommen und vertraue auf Sherlock Holmes“, entgegnete ich.
Trotz des schwachen Lichts konnte ich erkennen, wie sich Lestrades Gesicht vor Wut dunkel färbte. Er wehrte sich gegen seine Fesseln, doch ich hatte ihn relativ sicher außer Gefecht gesetzt.
„Passen Sie nur auf“, drohte er, „dass Ihr Freund Sie nicht auch noch aus dem Fenster wirft, Doktor. Sie wissen, wie er ist, wenn seine Stimmung umschlägt.“
Diese Bemerkung rang Holmes ein bitteres Lachen ab. „Ich werde Sie daran erinnern, wenn ich Ihnen die wahren Hintergründe in dieser Sache präsentiere“, versprach er, „aber fürs Erste sind wir diejenigen, die die Oberhand haben. Wir sehen uns bald wieder, Lestrade, und dann werde ich derjenige mit den Antworten sein und Sie werden sich entschuldigen müssen.“
Nachdem ich auch die Hände der beiden anderen Polizisten gefesselt hatte, band ich alle drei mit dem längsten Stück Seil aneinander, indem ich es viermal fest um sie zurrte.
Der Inspektor setzte sich weiter zur Wehr und drohte mir. „Ich werde Sie für den Rest Ihres Lebens bei Wasser und Brot einsperren lassen, Doktor Watson, darauf können Sie Gift nehmen.“
Sein Gesichtsausdruck überzeugte mich, dass er es ernst meinte, doch Holmes und ich waren mittlerweile zu weit gegangen, als dass ich noch hätte einlenken können. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, uns auf die Seite des kleinen Schotten zu schlagen.
Sobald er sich sicher wähnte, dass die Fesseln halten würden, nahm Seton seine Waffe herunter. „Danke, Doktor. Dieses Ofenrohr zu stemmen ist anstrengend. Ich lasse es hier, denn vor uns liegt eine kleine Reise. Sind Sie bereit für einen Ausflug über die Hügel?“ Mit dieser Frage verließ er die Bibliothek ohne weitere Erklärungen, wobei er wohl damit rechnete, dass wir ihm folgten.
Holmes zögerte nicht, sondern griff wieder zu unserem Handkoffer und reichte ihn mir. „Kommen Sie, Watson. Auf uns warten Antworten.“
So liefen wir zu dritt hinaus in die Nacht.
 
Weit marschierten wir nicht. Aufgrund der Ankündigung des Schotten war ich fest davon ausgegangen, den Handkoffer über Berge und durch Moore zu schleppen, während uns Lestrade mit seinen Männern im Nacken saß, doch stattdessen brachte uns Seton geschwind in den hinteren Teil der Festung, wo eine Treppe unter die Erde führte. „Eine kleine Aufmerksamkeit meiner Vorfahren“, erklärte er. „Auch sie waren gezwungen, sich immer wieder vor der Obrigkeit zu verstecken.“
Als er sich abwandte und wir nahezu blind durchs Dunkel tappten, fing er an, vor sich hin zu murmeln. Mir kam sofort wieder unsere erste Begegnung in den Sinn. Der Tonfall klang exakt gleich, und diesmal verstand ich auch seine Worte, da es sich um eine Form des Gälischen handelte, falls mich nicht alles täuschte, wenn mir auch ihre Bedeutung gänzlich verborgen blieb.
Wie es aussah, stiegen wir tief hinab in eine Art Kornkammer. Seton führte uns zur hinteren Wand und schob dort ein Paneel zur Seite. Gleich darauf entfachte er eine Öllaterne, die so grell aufleuchtete, dass ich ein paar Sekunden lang nichts sah, dann allerdings noch mehr Stufen nach unten ausmachen konnte. Nachdem der Schotte das Paneel hinter uns zugeschoben hatte, gingen wir weiter und betraten ein Tunnelsystem. Beim Passieren von mehreren Eingängen sah ich Bier- und Weinfässer sowie zahlreiche Kisten, die aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Orient importiert und vermutlich noch nie geöffnet worden waren.
Bevor ich Genaueres hätte in Erfahrung bringen können, weitete sich der Gang zu einem breiten Gewölbe aus. Die Luft wirkte hier frischer, und ich vermeinte sogar, einen kleinen Luftzug zu verspüren. Das Seltsamste an alldem war jedoch ein Symbol, das man auf den Boden gemalt hatte. Ein fünfarmiger Stern in drei konzentrischen Kreisen. Rings um den äußeren verlief eine Reihe arabischer Schriftzeichen, wie es für mich aussah, und entlang der inneren Linie stand etwas auf Gälisch. Als der Schotte erneut zu brummeln anfing, erkannte ich, dass er die Worte las, die auf den Boden geschrieben waren.
„Ri linn dioladh na beatha, Ri linn bruchdadh na falluis, Ri linn iobar na creadha, Ri linn dortadh na fala.“ Seton sah mich starren und brach ab. „Das mag Ihnen wie Budenzauber vorkommen, Doktor Watson, aber ich garantiere Ihnen, dass es notwendig ist, um mich zu schützen. Ich werde es Ihnen früh genug erläutern.“
Zu beiden Seiten einer Feuerstelle stand jeweils eine Bank, einfach gezimmert und mit hohen Rückenlehnen, auf denen wir Platz nehmen sollten, während er das Holz anzündete. Dann ließ er uns allein, um etwas aus einem Nebenraum zu holen.
Holmes hatte, seit wir oben in der Festung gewesen waren, nicht mehr gesprochen. Zwar sah er nicht mehr so aus, als könne er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen, aber er war immer noch blass und runzelte die Stirn. Was ich in einer anderen Situation vielleicht auf eine angestrengte Konzentration zurückgeführt hätte, sah allzu deutlich nach Besorgnis aus. „Haben Sie irgendetwas, mein Freund?“, fragte ich ihn.
„Nichts, was ein Glas Scotch nicht aus der Welt schaffen könnte, Watson“, antwortete er mit einem schwachen Lächeln.
Ich kam nicht mehr dazu, weiter auf ihn einzugehen, denn in diesem Augenblick kehrte der Schotte mit einer Flasche Whisky und drei Gläsern zurück. Er hatte sich umgezogen und gewaschen, was ihm ein drastisch verändertes Äußeres verlieh. Statt der Lumpen trug er nun einen Anzug aus feinem Tweed und ging nicht mehr barfuß, sondern trug ein Paar saubere Schuhe. Allein dadurch, dass er seinen widerspenstigen roten Schopf gekämmt und mit einer Schleife zu einem Zopf gebunden hatte, wurde uns erstmals die Ehre zuteil, sein Gesicht deutlich zu sehen. Er hatte die hellsten blauen Augen, die mir je untergekommen waren, und strahlte uns mit geraden, weißen Zähnen an. Meine unverhohlene Fassungslosigkeit quittierte er mit einem Grinsen. „Wohlan, Doktor. Ich bitte aufrichtig um Verzeihung wegen der Vorspiegelung, doch glauben Sie mir, das war nötig. Als wir uns zuvor begegneten, waren Sie nicht der Einzige, der sich tarnte. Wenn ich meine Geschichte wiedergeben muss, sollten wir indes das eine oder andere Schlückchen trinken, denn das mag eine kleine Weile dauern.“
Und so kam es, dass Holmes und ich gemeinsam mit dem Gutsherrn unter einer schottischen Burg saßen, Whisky nippten und der abenteuerlichsten Erzählung lauschten, die je an meine Ohren gedrungen war.
 
„Eines nach dem anderen“, begann der Schotte. „Wir haben uns noch nicht förmlich vorgestellt.“ Er drehte sich eine Zigarette, steckte sie mit einer langen Kerze an, nachdem er diese zuvor ans Feuer gehalten und den Docht entzündet hatte. Zufrieden blies er den Qualm aus, bevor er weitersprach. „Mein Name lautet Angus Seton, und ich bin, wenn sie so wollen, der Herr dieses hübschen Ortes. Wie Ihnen bewusst sein dürfte, steht meine Familie in dem Ruf, sich seit vielen Jahrhunderten im Studium okkulter Bräuche zu ergehen und über Expertenwissen in einigen mystischen Forschungsgebieten zu verfügen. Meine persönliche Geschichte begann insoweit, als sie Ihre Bedrängnis betrifft, vor sieben Jahren und hängt mit der Suche nach einem Teil jenes Wissens zusammen.“
Er trank etwas Whisky, der, wie ich anmerken muss, mir ausgezeichnet schmeckte. Torfig, feurig und mild zugleich, weil er eine innere Wärme verursachte, die noch lange anhielt, nachdem man die Flüssigkeit hinuntergeschluckt hatte. Ich musste mich am Riemen reißen, denn dem Inhalt dieser speziellen Flasche regelrecht zu verfallen wäre ohne Weiteres möglich, unserer Situation aber mit Sicherheit nicht zuträglich gewesen.
„In jenem Sommer“, so erzählte weiter, „erhielt ich ein Schreiben aus Durham. Es kam von der dortigen Universität und zeugte von ausführlichen Kenntnissen wie hoher Bildung. Die erste Nachfrage galt dem Stein der Weisen, doch der Verfasser deckte über mehrere Dutzend Briefe hinweg ein breites Themenspektrum ab. Daraus wurde mir offenbart, dass er nicht nur meine Familienhistorie kannte, sondern auch ein besonderes Interesse an Forschungsbereichen zeigte, die sich mit Seelenwanderung auseinandersetzen. Nun muss ich sagen, dass ich selbst seit jeher ein praktischer Mensch bin und glaubte, das letztliche Ziel der Forschungsarbeit innerhalb meiner Familie liege in erster Linie im Bereich der Chemie und Langlebigkeit und lasse sich mithilfe chemischer Verbindungen im Zuge reiflicher Experimente erwirken. Der Schreiber jedoch schlug einen eher spirituellen Weg vor, auf dem körperliche Unsterblichkeit mit einem erleuchteten Geist verschmolzen werden könne, um den, wie er ihn nannte, perfekten Menschen zu schaffen. Ich stimmte ihm natürlich nicht zu, aber seine Ausführungen waren so sachkundig, so kenntnisreich, dass ich nicht umhinkam, ihm Respekt zu zollen. So ging es mehrere Jahre lang zwischen uns hin und her. Er schritt deutlich erkennbar mit seinen eigenen Versuchen voran, und anhand seiner Schreibweise nahm ich eine zunehmende Aufregung seinerseits wahr. Er glaubte, kurz vor dem Durchbruch zu stehen. Dann, im Frühjahr ’91, brach der Kontakt plötzlich ab.“
Holmes fuhr bei diesem Satz zusammen, als habe man ihm einen neuerlichen Schrecken eingejagt, doch als ich ihn besorgt anschaute, winkte er beschwichtigend ab und bedeutete Seton, er möge fortfahren.
Der Schotte machte eine Pause, um uns nachzuschenken, und ich für meinen Teil war nicht geneigt, ein weiteres Glas dieses exquisiten Tropfens zu verschmähen. Ich trank in kleinen Schlucken und weidete mich an der Hitze, die mir in gewisser Weise eher behagte als jene, die das Feuer abstrahlte. Saß man während einer solchen Nacht in den Highlands, verstand man sehr gut, wie uisge beatha2 zu einem so wichtigen Teil des Lebens vor Ort hatte werden können. Ich musste mich förmlich dazu zwingen, meine einstweilige Schwelgerei aufzugeben, denn unser Gastgeber hatte inzwischen den Faden dort aufgegriffen, wo er zuvor stehen geblieben war. „Ab dem Frühjahr ’91 bekam ich also keine weiteren Briefe mehr“, wiederholte er. „Aber ich sollte herausfinden, dass mein Kontakt beileibe nicht fertig mit mir war. An diesem Punkt werden die Geschehnisse arg merkwürdig, fürwahr nicht alltäglich, um nicht zu sagen: völlig verquer. Aber hören Sie mir bitte bis zum Ende zu. Ich verspreche Ihnen, es hängt mit Ihrer gegenwärtigen Notlage zusammen. Ich hatte meine Korrespondenz mit jenem Gentleman mehr oder weniger vergessen und fragte mich höchstens gelegentlich, warum keine Briefe mehr kamen. Bald darauf jedoch sollte ich mir wünschen, ihn endgültig vergessen zu können, denn im Sommer ’94 ging es dann los. Ich saß in meinem Arbeitszimmer über einem Abschnitt aus den Übereinstimmungen, als der erste Angriff erfolgte. Zuerst kamen Kopfschmerzen, ein zermürbender Druck in meinem Schädel, der, wie ich zu glauben geneigt war, zu platzen drohte. Mit einem Mal nahm ich eine Präsenz wahr, ein unbestreitbar fremdartiges Ding, das durch meinen Geist spukte, und ich vermochte es einzig durch meine geballte Willenskraft abzustoßen. Fragen Sie mich nicht, warum oder wie, aber ich wusste sofort, woher der Angriff rührte. Mein Briefkontakt hatte tatsächlich einen Weg gefunden, um seine Seele wandern zu lassen, und versuchte, seine Essenz in meinen Körper übergehen zu lassen – während die meine noch darin weilte.“
Ich tat mich immer schwerer, Setons Ausführungen zu folgen, möglicherweise dem Scotch geschuldet, aber eher noch wegen des Umstands, dass er in den Bereich des Mystischen abgedriftet war, das ich überhaupt nicht verstand und, um die Wahrheit zu sagen, leicht skeptisch betrachtete. Gerade als ich meine eigene Einschätzung zum Besten geben wollte, legte mir Holmes eine Hand auf die Schulter. „Lassen wir ihn ausreden, Watson“, bat er. „Ich schätze, das schulden wir ihm.“
Seton nickte. „Tun Sie das, zumal ich bald auf den Punkt kommen werde. Zunächst aber lassen Sie mich auf jene frühen Vorfälle des Jahres 1894 zurückgreifen. Wie ich bereits sagte, wusste ich aus einem Grund, der mir nicht einsichtig war, dass der Angriff von dem Briefeschreiber in Durham herrührte. Warum, das verstand ich zunächst noch nicht, aber seitdem habe ich mir eine Theorie zurechtgelegt, auf die ich zu gegebenem Zeitpunkt zu sprechen kommen werde. Meine Familie hatte allerdings nicht umsonst jahrhundertelang geheime Künste studiert. Es gelang mir rasch, mithilfe einer gälischen Beschwörungsformel aus dem tiefsten Altertum eine Verteidigung aufzubauen. Dank ihres Einsatzes und der Macht des Pentagramms, das Sie bereits auf dem Boden gesehen haben, konnte ich mich der Übergriffe erwehren.“
Ich schnaubte hörbar ungläubig, doch Seton schien keinen Anstoß daran zu nehmen, genehmigte sich einen großen Schluck aus seinem Glas und redete weiter. „Doktor Watson hat schon gehört, dass ich dazu neige, den Schutzspruch in scheinbar unpassenden Momenten zu murmeln, aber lassen Sie sich eines gesagt sein. Es ist höchst wichtig, denn die Angriffe sind vehement und erfolgen regelmäßig. Damals, am Anfang, passierten sie noch schneller hintereinander, aber als sich abzeichnete, dass ich mich nicht bezwingen lassen würde, änderte der Mann in Durham, so nannte ich ihn stets, denn seinen richtigen Namen erfuhr ich nie, seine Vorgehensweise. Nachdem er sich an mir die Zähne ausgebissen hatte, schickte er sich an, Menschen heimzusuchen, die mit mir blutsverwandt waren – meinen unmittelbaren Familienkreis. Erste Anzeichen dafür erkannte ich auf einer Hochzeit. Mein Neffe John, kaum dreiundzwanzig Jahre jung und voller Leben, hatte das Glück, ein goldiges Mädchen aus Dunfermline zu ehelichen. Nachdem sie sich das Wort gegeben hatten, zogen wir alle zum Tanzen in den Gemeindesaal. John kam zu mir, schüttelte meine Hand und schaute mir in die Augen. Der Wandel erfolgte ungemein rasch. Sein Mund erschlaffte, der Blick verlor seinen Ausdruck, und er fing an, tonlos Worte zu bilden. Dann, bloß Sekunden später, fiel er mausetot in meine Arme.“ Seton unterbrach sich, um eine Träne aus seinem Augenwinkel zu wischen. „Er war nur der Erste von vielen. Im Verlauf jenes Jahres verlor ich nicht weniger als zehn Verwandte, alle männlich, alle im besten Alter und jeweils auf die gleiche Art gestorben, wenn man den Berichten derer, die es bezeugten, Glauben schenken darf. Zur selben Zeit gingen auch die Angriffe auf mich unerbittlich weiter, und ich wurde sehr schwach, weil ich mich ständig verteidigen musste. Da beschloss ich, nicht tatenlos dabei zusehen zu wollen, wie alle in meinem Umfeld, den Tod fanden, und begab mich auf die Suche nach der Ursache. Ich fuhr hoffnungsvoll nach Durham, stürzte aber in tiefste Verzweiflung, denn ich war kaum eine Stunde dort gewesen, da erfuhr ich, dass der Mann, den ich stellen wollte, nicht mehr lebte. Er war im Mai ’91 gestorben.“
Ich ahnte, worauf dies hinauslief, und mochte die Vorstellung nicht ganz und gar nicht. Aber wie immer war mir Holmes ein Stück weit voraus und zog den Stoß Papiere aus seiner Tasche.
„Ich ahnte es, sobald ich Ihre Briefe sah“, sagte er zu Seton und reichte mir gleichzeitig die Blätter. „Mir war, als würde ich diese Handschrift kennen, obwohl kein Name darunter steht.“
Mein Blick fiel auf den verschnörkelten Buchstaben am unteren Rand der ersten Seite. Es war nur ein einzelner. M.
Moriarty!



 
 
Kapitel 3
 
Ich war so verdattert, dass ich mehrere Sekunden lang kein Wort herausbrachte. Holmes grübelte schon wieder, während er ins Feuer starrte. 
Schließlich brach Seton das Schweigen. „Richtig, Mister Holmes. Wie Sie erkannt haben, war es Professor Moriarty, mit dem ich in Kontakt stand, wenngleich ich es bis zu meiner Reise nach Durham selbst nicht wusste. Ich schätze, Sie können sich den Rest der Geschichte alleine erschließen. Moriartys Körper mag in den Reichenbachfällen zerschellt sein, wo auch Sie beinahe Ihr Ende fanden, doch seine Seele lebt noch. Sie existiert weiter und sucht sich einen Leib, den sie permanent besetzen kann. Meinen, um genau zu sein.“
Holmes’ Gesichtsausdruck war unverkennbar. Irgendetwas erschien ihm unstimmig. „Und nachdem mein einstiger Widersacher aus dem ewigen Jenseits zurückgekehrt ist, meint Moriarty, er müsse sich die Unsterblichkeit vertreiben, indem er derbe Scherze mit mir und entfernten Verwandten Ihrerseits im House of Lords treibt, während er darauf warten muss, dass Sie aufhören, ihn zu bekämpfen. Wollen Sie mir das weismachen?“
Der Schotte antwortete nicht. Holmes und er musterten einander mehrere Sekunden lang wie zwei alte Köter, die überlegten, ob es der Mühe wert sei, sich zu balgen. Am Ende setzte sich der eiserne Wille des Detektivs durch.
„Ich hätte mich davor hüten sollen, Sherlock Holmes hintergehen zu wollen“, sagte der Schotte und seufzte. „Belogen habe ich Sie nicht. Ich rückte vielmehr nur sparsam mit der Wahrheit heraus, denn ich befürchtete, Sie würden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen von Moriartys eigentlichem Ziel erzähle.“
„Das da wäre?“, hakte Holmes nach.
Seton trank fast ein ganzes Glas Whisky auf einen Zug, bevor er eine Antwort gab. Und da er diese so sachlich vortrug, wirkte sein folgendes Bekenntnis umso unglaubwürdiger. „Es gibt einen triftigen Grund dafür, dass er ausgerechnet meinen Körper besetzen möchte. Als ich behauptete, meine Familie würde seit Jahrhunderten im Bereich des Obskuren forschen, war das nicht ganz korrekt. Ich hätte sagen sollen, dass ich allein dies tue. Ich wurde im Jahr 1483 in Port Seton bei Edinburgh geboren und kenne das Geheimnis der Unsterblichkeit.“
 
Natürlich brachte Setons Aussage unsere Konversation vorübergehend zum Erliegen. Holmes fasste sich schneller als ich. „Sie haben recht, eine solche Behauptung wirft mehr Fragen auf, als sie Antworten zu geben vermag. Doch falls Sie von mir verlangen, ich solle glauben, Moriartys Geist schwebe noch irgendwo auf der Suche nach einem Körper im Äther herum, ist es von dort aus nur noch ein kleiner Schritt, Ihre Geschichte in ihrer Gesamtheit für bare Münze zu nehmen. Davon abgesehen habe ich das Gefühl, wir müssen, wenn wir diesen Fall lösen wollen, so fortfahren, als würden wir glauben, was Sie sagen. Bis das Gegenteil bewiesen ist.“
„Aber Alchemie ist doch nichts weiter als Geschwafel und Schwulst!“, hielt ich dagegen. „Das weiß ich nur zu gut, nachdem ich damals während meines Studiums, als ich noch viel stärker zu Phantastereien neigte, einige der Manuskripte las.“
„Geschwafel“, wiederholte Seton und schenkte sich noch einen Whisky ein. „Selbst das englische Wort für Geschwafel – gibberish – hat einen alchemistischen Hintergrund. Es entwickelte sich aus dem Namen eines islamischen Alchemisten aus dem achten Jahrhundert, Dschābir ibn Hayyān, der auch die Herstellung von Buntglas beschrieb. Sein Name wurde zu Geber latinisiert. Er drückte sich in seinen Schriften verworren aus, und diese lasen sich so umständlich, dass er jenes Wort prägte. Seitdem verschlüsseln Alchemisten ihre Geheimnisse immerzu.“
„Sie meinen also, mit dem Unfug von Pelikanen und Fasanen hat es tatsächlich seine Bewandtnis?“
„Nun ja, in den meisten Texten wird der Pelikan so dargestellt, dass er sich selbst mit dem Schnabel in die Brust sticht und seine Jungen mit dem eigenen Blut nährt. Dies symbolisiert Selbstaufopferung und Verzicht auf alles Weltliche, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Doch als Name bezeichnet man mit Pelikan auch einen Apparat. Doppelte, ja sogar drei verschiedene Bedeutungen überwiegen. Auch nachdem Sie eine Geheimsprache entschlüsselt haben, müssten Sie sich nach wie vor durch alle möglichen symbolhaften Bedeutungen quälen, um an den Kern zu gelangen und die Wahrheit zu erkennen.“
„Und Sie behaupten von sich, das geschafft zu haben?“
Seton nickte bestätigend. „Obwohl ich Ihnen dies momentan keinesfalls belegen kann, außer indem ich Historisches rekapituliere, das nur jemand wissen kann, der es mit eigenen Augen gesehen hat. Sind Sie bereit, mir in dieser Angelegenheit zu vertrauen, Doktor? Wenigstens heute Nacht?“
Für den hervorragenden Whisky schuldete ich ihm meiner Ansicht nach etwas, also hob ich zustimmend mein Glas, woraufhin er fortfuhr. „Sobald ich von den Leiden hörte, die jene Lords heimsuchten, wusste ich, dass Moriarty noch mehr Unlauteres im Schilde führte, doch worauf sich seine List genau beläuft, begreife ich auch jetzt noch nicht. Ich glaube einfach nicht, dass er das nur zu dem Zweck getan hat, um Sie anzuschwärzen.“
„Da pflichte ich Ihnen bei“, erwiderte Holmes. „Auch wenn ihm zumindest mein zeitweiliges Verschwinden aus London zum Vorteil gereicht.“ Daraufhin wandte er sich mir zu. „Nun, alter Freund, wie mir scheint, schwimmen wir jetzt in den trüben Gewässern, die ich Ihnen vor einer Weile in Aussicht stellte. Was meinen Sie? Sollen wir nach London zurückkehren und unsere Ehre wiederherstellen?“
„Gewiss“, versicherte ich. „Obwohl ich nicht weiß, auf welche Weise wir das bewerkstelligen sollen.“
„Ich im Moment auch noch nicht“, gestand mein Gefährte lächelnd. „Aber wie könnten wir mit einem Unsterblichen an unserer Seite scheitern?“
Seton wirkte gleichfalls erheitert. Einige Augenblicke lang vergaß ich unsere verzwickte Lage, doch unser Gastgeber brachte mich schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück, indem er uns unvermittelt zur Stille anhielt. Von irgendwoher über uns hörte ich Schreie wie aus weiter Ferne.
„Bleiben Sie einfach ein, zwei Minuten lang ruhig“, riet Seton. „Anscheinend haben sich die Männer von Scotland Yard ihrer Fesseln entledigt. Hier unten werden sie uns aber niemals finden. Jede Wette, sie gehen davon aus, wir hätten Fersengeld gegeben und uns in die Hügel geschlagen.“
Seton hatte die Handlungen der Polizisten offenbar richtig vorausgesehen, denn bald verklangen die Stimmen, sodass wir wieder im Stillen saßen. „Nun, die Herren“, fuhr er fort, als wir sicher sein konnten, nicht mehr gestört zu werden. „Meine Karten liegen auf dem Tisch. Ich weiß, ich würde es diesem Mistkerl gerne heimzahlen, doch wie steht es mit Ihnen? Meinten Sie es ernst damit, nach London zurückfahren und sich somit in die Höhle des Löwen begeben zu wollen?“
„Voll und ganz“, bekräftigte Holmes. „Ich bin es leid, mich im Schatten aufhalten zu müssen. Wäre es möglich, würde ich eine Rückkehr in Glanz und Gloria vorziehen, doch vor dem Hintergrund, dass uns Lord Crawfords Aussage schwer belastet, wüsste ich nicht, wie wir das tun könnten.“
Seton lächelte. „Was das betrifft, bin ich vielleicht imstande, Ihnen zu helfen.“
 
Nachdem der Schotte mehrere Minuten verschwunden war, kam er mit einigen schweren Handschellen an Ketten zurück, die er hinter sich her schleifte. „Die hier sind in diesem alten Schloss seit vielen Jahren nicht mehr im Gebrauch gewesen“, erklärte er. „Sie werden uns heute Nacht aber womöglich gute Dienste erweisen.“
Während er die Fesseln zu dem gezeichneten Drudenfuß am Boden hinübertrug, setzte er sie wiederholt ab. „Ich habe schon mit verschiedenen Ansätzen experimentiert, um meinen Gegner auszustechen, mich aber nicht so recht getraut, es auszuprobieren, ohne jemanden hier zu haben, der mir für den Fall, dass es fehlschlägt, beisteht.“ 
Er trat in den Zirkel und legte sich die Handschellen selbst an. „Diese Ketten reichen zweimal um meinen Körper. Wären Sie so freundlich, Doktor?“
Ich kam der Bitte nach und wickelte ihn darin ein. Das Metall war so schwer, dass seine Knie beinahe unter dem Gewicht nachgaben. Er ließ sich auf dem Boden nieder und nickte. „Perfekt! Selbst wenn er meinen Körper in seine Gewalt bringen sollte, wird er nicht in der Lage sein, viel damit anstellen zu können.“
„Wenn wer Ihren Körper in seine Gewalt bringt?“, fragte ich, obschon ich die Antwort natürlich zu wissen glaubte.
Seton ging nicht auf meine Frage ein, sondern sah zu Holmes. „Sie kannten den Mann, Mister Holmes. Schaffen Sie es, ihn eine Zeit lang in ein Gespräch zu verwickeln? Falls wir ihn ablenken können, gelingt es mir vielleicht, etwas Gutes am anderen Ende von London zu bewirken.“
Mein Freund nickte. „Verstehe. Sie planen, ihm sozusagen die Tür offen zu halten. Ihn in Ihren Körper zu lassen, während Sie selbst Besitz von Lord Crawford ergreifen. Ich muss zugeben, wie Sie das leisten wollen, ist mir ein Rätsel. Ich werde Sie aber beim Wort nehmen, wenn Sie beteuern, es sei möglich. Sollte Moriartys Seele tatsächlich auftauchen, bin ich mir sicher, dass wir genügend Gesprächsstoff finden werden“, sagte Holmes trocken.
Seton lachte wieder. Ich gewann den Eindruck, er tue dies ausgiebiger als jeder andere Mensch, den ich in meinem Leben kennengelernt hatte, weshalb ich mich unwillkürlich fragen musste, ob der Schotte nicht ein bisschen verrückt war.
„Ich habe nie beteuert, es sei möglich“, stellte Seton klar. „Ich sagte nur, ich würde es versuchen. Ich denke nicht, dass Moriarty je auf den Gedanken gekommen ist, ich könnte seine Idee nachahmen, aber falls doch, ist er eventuell darauf gefasst. Dann allerdings wird nichts weiter geschehen, als dass ich eine Zeit lang auf diesem kalten Boden sitze. Was passiert, wird sich zeigen. Schenken Sie sich noch einen Whisky ein, Gentlemen. Das mag sich nun etwas hinziehen, da wir warten müssen, bis er zum Angriff übergeht.“ Damit verfiel er in Schweigen und blieb mit geschlossenen Augen in dem Drudenfuß sitzen.
„Holmes“, flüsterte ich. „Sie nehmen doch nichts von diesem ganzen Unfug ernst, oder?“
Mein Freund brauchte etwas, um seine Antwort zu formulieren, sodass ich glaubte, er ignoriere mich. Als er schließlich damit herausrückte, klang er todernst. „Auf meinen Reisen in den Osten habe ich viel erlebt, das mich lehrte, menschliche Willenskraft niemals zu unterschätzen. Falls irgendjemand so willensstark ist, dass er den Schleier des Todes zu durchdringen vermag, dann doch gewiss Moriarty, nicht wahr? Wir haben jetzt einen Punkt erreicht, an dem ich mir einen offenen Geist bewahren möchte. Ich schlage vor, dass Sie das Gleiche tun, Watson.“
Wie absurd unsere Situation war, entging mir nicht. Wir befanden uns irgendwo tief unter einer alten Hochburg in Schottland, während Lestrade an der Oberfläche nach uns suchte, und beobachteten einen Mann, der sich als Unsterblicher ausgab und in Ketten gewickelt in einem Pentagramm am Boden hockte.
„Unser Kamin in der Baker Street ist weit entfernt“, sagte ich zu mir.
Holmes lachte kurz auf, dann schwiegen wir. Ab und zu warfen wir einen Blick auf den Zirkel. Seton war so still geworden, Ich nahm an, er schlafe vielleicht, doch just als ich mich abwenden wollte, begann der Leib des Schotten heftig zu zucken, als erleide er einen Anfall. Ich erhob mich von der Bank, weil ich ihm helfen wollte, aber Holmes hielt mich zurück. „Nein, Watson, ich glaube, es hat begonnen. Lassen Sie mich das Reden übernehmen, so es erforderlich wird.“
 
Setons Krämpfe wurden immer vehementer, doch die Ketten hielten, sodass er sich nicht bewegen konnte. Langsam hob er den Kopf und strahlte, als er Holmes sah. „Sie sind weiter gekommen, als ich dachte“, sagte er. Es war die gleiche Stimme in abgehacktem Englisch, mit der Crawford im Parlament gesprochen hatte, und für mich ein ziemlicher Schock, sie aus dem Mund des Schotten zu vernehmen. „Wie ich sehe, haben Sie Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass ich mich durchsetze.“ Er klapperte theatralisch mit den Ketten. „Was meinen Sie, Holmes? Ist dies nicht mein bislang kreativstes Unternehmen?“
Mein Gefährte ließ sich Zeit, um sein Whiskyglas auf einem der nahen Fässer abzustellen, bevor er antwortete. „Sicherlich ist es ein sehr kreativer Akt, Mister Seton. Sie haben bestimmt viel Zeit in Moriartys Gesellschaft verbracht, um imstande zu sein, diese Stimme so glaubwürdig imitieren zu können. Besonders mag ich die Art, wie Sie den leicht nordenglischen Akzent treffen, den zu verbergen dieser Mann große Anstrengungen unternommen hat. Leeds, wenn ich mich nicht irre.“
Die Gestalt in Ketten, ich bringe es auch jetzt noch nicht fertig, ihn Moriarty zu nennen, lachte. „Kommen Sie, Holmes, das ist sogar unter Ihrer Würde. Was hätte Seton von einer solchen Täuschung? Er weiß auch, dass Sie ein Glas Whisky in einer Hand sowie eine Pfeife in der anderen hielten, als Sie zuließen, dass ein Peer des Reiches auf einem Fenster herumsprang? Und was ist mit Ihnen, Watson? Nannte ich Sie nicht seinen treuen Wachhund? Haben Sie das vergessen?“
Holmes machte eine abfällige Handbewegung und entgegnete: „Salontricks beeindrucken mich nicht. Moriarty war ein Mann der Wissenschaft. Er würde sich nicht dazu herablassen, so zu tun, als gäbe es in irgendeiner Form ein Leben nach dem Tod.“
Da lachte der Mann im Zentrum des Pentagramms wieder. „Falls es Ihnen um einen Beweis geht, müssen Sie sich bloß das Leben nehmen. Nichts leichter als das. Etwas zu viel Morphium sollte es relativ schmerzfrei richten und ist definitiv weniger dramatisch, als sich einen Wasserfall hinunterzustürzen.“ Er klapperte abermals mit den Ketten. „Aber lassen Sie uns auf das sinnlose Geplauder verzichten, Holmes. Haben Sie keine Fragen an mich? Werden Sie nicht versuchen, meine Pläne aufzudecken? Muss ich auf hochtrabende Ankündigungen verzichten, von wegen man werde mich schnappen und zur Rechenschaft ziehen? Sie dürften, schätze ich, auf einige Schwierigkeiten stoßen, was dies betrifft.“
„Sollten Sie sich auf jene Misslichkeit in London beziehen“, erwiderte Holmes, „so ist Lestrade bereits davon überzeugt, dass wir uns keinerlei Verbrechens schuldig gemacht haben. Es handelt sich um einen Irrtum, das ist alles, Mister Seton. Falls Sie unsere unbequeme Lage ausnutzen möchten, fürchte ich, dass Sie lange warten müssen.“
Der Mann im Zirkel brach erneut in Gelächter aus. „Sie wollen diesen Trug aufrechterhalten? Na dann, so sei es. Aber behalten Sie diesen Abend im Gedächtnis, Holmes. Es wird die Zeit kommen, und zwar bald, da Sie sich vielleicht wünschen, mir mehr Fragen gestellt zu haben.“
Mein Freund zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe alles erfahren, was ich über Sie wissen muss, Seton. Sie sind ein Lügner und Scharlatan, der bloß versucht, von unserem angeschlagenen Zustand zu profitieren.“
Daraufhin fletschte der Mann die Zähne. „Sehen Sie es ein, Holmes, diesmal habe ich Sie übertrumpft.“
Nun war Holmes an der Reihe, zu lachen. „Bitte, sagen Sie mir, wer von uns beiden liegt im Augenblick in Ketten?“
Selbige rasselten jetzt nicht mehr, weil Seton eine dramatische Wirkung erzielen wollte, sondern weil seine Bemühungen von einem ernsthaften Versuch zeugten, ihre Stärke auf die Probe zu stellen. Das Metall war alt, stark und gab nicht nach.
Holmes lachte weiter. „Netter Versuch, Mister Seton, aber Ihr Akzent überzeugt leider nicht so ganz. Davon abgesehen liegt Moriartys Tod bereits mehrere Jahre zurück. Weshalb also würde er ausgerechnet jetzt zurückkehren?“
Die Gestalt beruhigte sich, hob erneut den Kopf und lächelte. „Genau, weshalb? Endlich gelangen wir zu der Frage, die Sie die ganze Zeit über wirklich stellen wollten. Aber warum sollte ich Ihnen mit Hinweisen entgegenkommen? Nein, Holmes, Sie nehmen sich eine Menge vor, wenn Sie glauben, mich diesmal aufhalten zu können. Sie sind auf der Flucht vor der Justiz. Ich aber habe die Oberhand und ich werde dabei sein, wenn man Sie hängt.“ Er verdrehte die Augen, sodass man nur noch das Weiße sah. Dann, als sei ein Schalter umgelegt worden, fiel er in eine tiefe Ohnmacht. Der Kopf des sitzenden Mannes sackte nach vorne ab, der Körper ermattete und Seton schlug unsanft mit der Stirn auf den Steinboden.
Holmes ließ zu, dass ich dem Schotten half, aber ich brauchte viel zu lange, um ihn aus den Ketten zu befreien und ihn mit Holmes’ Hilfe nahe dem Feuer zu betten. Ein-, zweimal dachte ich mit Grausen daran, er könne mir unter den Händen wegsterben. Er holte kurzatmig Luft und sein Herz pochte so schnell, dass ich glaubte, sein Brustkorb würde bersten. Als er sich plötzlich aufrichtete und schrie, traf mich beinahe selbst der Schlag.
„Whisky“, wisperte er.
Als Arzt hätte ich Nein sagen sollen, doch mich beschlich eine dumpfe Ahnung, dass mein Fachwissen hier eigentlich nicht vonnöten war. Wenige Sekunden später sah ich mich dann auch darin bestätigt. Nach einem Schluck Alkohol, der den stärksten Ochsen umgeworfen hätte, beruhigte sich seine Atmung, während auch sein Herz wieder gemächlicher schlug. Trotzdem dauerte es noch weitere quälende Minuten, bevor er wieder zu uns sprach.
„Das werde ich nicht noch einmal in aller Hast versuchen“, brachte er mühsam hervor. „Aber auch wenn Sie in diesem Fall nichts gelernt haben, gehe ich davon aus, dass Sie meine Geschichte, nachdem ich sie erzählt habe, für lohnenswert halten werden.“ Er raffte sich auf und stand zuerst schwankend, dann zunehmend sicherer da. „Nichtsdestoweniger sollten wir uns sputen, Sie müssen verschwinden. Unser Gegner weiß jetzt, wo Sie sind, und wird dieses Wissen angesichts seiner Position gewiss eher früher denn später nutzen. Machen Sie sich davon, und zwar geschwind!“
Holmes hatte kein einziges Wort gesagt, seit der Mann im Zirkel zusammengesackt war. Er sprach auch jetzt nicht, weshalb es mir allein oblag, Bedenken zu äußern. „Ich kann Sie nicht im Stich lassen“, fing ich an. „Sie mögen bärenstark aussehen, aber ich weiß, wie unheimlich nahe Sie vor der Schwelle des Todes stehen.“
Seton schmunzelte. „Ich habe vor, noch ein Weilchen länger im Diesseits zu bleiben, Doktor. Also machen Sie sich keine Sorgen. Trotzdem müssen wir uns trennen, denn er kann jeden Augenblick zuschlagen. Und da er schon einmal vollständigen Zugang zu meinem Körper hatte, mag es ihm von nun an leichter fallen. Dabei laufe ich jedes Mal Gefahr, ihm preiszugeben, wo Sie sich aufhalten – und das möchte ich nicht.“
„Das klingt logisch “, meinte Holmes. „Und ich erkenne Dringlichkeit in Ihren Worten. Also gut, Seton. Sagen Sie mir, was Sie in Erfahrung gebracht haben.“
 
„Ich glaube, ich war fast völlig verloren“, begann Seton, nachdem er seine Pfeife mit Tabak aus einem Kästchen gestopft hatte, das auf dem Kaminsims stand. „Ich trieb irgendwo in einer schwarzen Unendlichkeit dahin, die nahezu friedlich war. Schatten begleiteten mich. Manche versuchten sogar zu sprechen, aber ihre Stimmen blieben schwach und schlecht verständlich – wie Rufe aus der Ferne bei starkem Wind. Das Gefühl der Verwandtschaft, der Innigkeit mit jenen Schatten brachte mich beinahe um den Verstand.“ Er machte eine Pause, geradezu wehmütig, bevor er weitersprach. „Das aber kann bis zu einer günstigeren Gelegenheit warten, wenn ich selbst Zeit gefunden habe, über die Folgen dessen nachzudenken, was ich dort erlebt habe. Ich will mich bemühen, nur die wichtigsten Aspekte meiner Erfahrung anzuführen. Sehr, sehr lange schwebte ich in jener Schwärze. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete ich die Augen und schaute in einen ordentlich eingerichteten Arbeitsraum. Ich erkannte, dass es sich um Lord Crawfords Büro im Parlament handeln musste, ein Zimmer, von dem ich vermute, dass unser guter Doktor hier vertraut damit ist, oder?“
Ich holte Luft und öffnete meinen Mund, um etwas zu erwidern, doch er redete weiter, ohne auf meine Antwort zu warten.
„Ich wusste, dass ich womöglich nicht viel Zeit hatte, und in der Tat gelang es mir lediglich, meine Aufgaben zu erfüllen. Dabei erreichte ich dreierlei, ausnahmslos sachdienliche Ziele. Mein erster Schritt bestand darin, einen Brief an Inspektor Lestrade aufzusetzen, in dem ich meine vorherige Aussage zurückziehe und beteuere, dass Sherlock Holmes in Wirklichkeit niemanden umgebracht hat. Ich habe ihn relativ schnell geschrieben, und er wird Sie natürlich nicht vollständig entlasten, aber wohl genügend Verwirrung stiften und Ihnen zu etwas mehr Zeit verhelfen. Nachdem ich den Umschlag zugeklebt hatte, brachte ich ihn hinaus auf den Flur, wo ich Sorge trug, dass der junge Polizeibeamte sowohl über den Inhalt als auch den vorgesehenen Empfänger Kenntnis bekam. Seine Bekundung unseres Gesprächs sollte den Sachverhalt noch unübersichtlicher machen.“
Seton hatte es endlich geschafft, die Pfeife zu seiner Zufriedenheit anzuzünden, und schmauchte vergnügt vor sich hin. Er kehrte in keiner Weise hervor, dass er nur wenige Minuten zuvor dem Tode nahe gewesen war. Ich zweifelte immer noch an seiner Behauptung, er sei unsterblich, aber eine bemerkenswerte Konstitution hatte dieser Mann zweifellos.
„Die letzten Informationen habe ich mir bis zum Ende vorbehalten“, sprach er weiter, „denn ihres Gehalts bin ich mir nicht sicher. Da ich mir der Wahrscheinlichkeit, dass meine Zeit knapp sein mochte, akut bewusst war, kehrte ich zum Büro des Lords zurück und begann, die Gegenstände auf seinem Schreibtisch durchzugehen, weil ich mir darunter Anhaltspunkte zu seinen Plänen erhoffte. Ich fand eine Akte des Innenministers, der Rat suchte, um die gegenwärtige Situation mit den Iren in den Griff zu bekommen, wie es hieß. Sie war umfangreich, enthielt detaillierte Diagramme und Berechnungen der Kosten für den Bau der neuen Untergrundbahn im Londoner Zentrum sowie einen Fahrplan der Bahnstrecke von der Fenchurch Street in die Südstadt. Davon können Sie halten, was Sie möchten.“
„Gibt es noch irgendetwas, an das Sie sich erinnern?“, fragte Holmes.
Seton schüttelte den Kopf. „Ich wollte gerade mit dem Durchsuchen der Schreibtischschubladen beginnen, als ich spürte, wie etwas an mir zog. Ehe ich mich versah, lag ich auf dem Rücken, rang nach Luft und verspürte ein tiefes Bedürfnis nach Whisky.“
Holmes schwieg, und an seiner Miene erkannte ich, dass sich eine lange Phase des Nachdenkens anbahnte. Eine, für die wir wohl kaum Zeit hatten.
Auch Seton schien Holmes’ Stimmung aufgefallen zu sein. „Ich meinte es ernst, als ich vorhin von Ihnen verlangte, dass Sie verschwinden, und zwar schnell!“, mahnte der Schotte. „Ich selbst muss hierbleiben, werde aber alles tun, was in meiner Macht steht, um zu helfen. Vielleicht ergibt es sich sogar, dass ich Ihnen in einem günstigen Moment beistehen kann, sollte sich die Chance bieten.“
Seton wirkte mit einem Mal äußerst zielstrebig. Er führte uns durch die unterirdischen Tunnel zurück an die Oberfläche und ließ uns im Dunkeln warten, während er sich vergewisserte, dass die Polizeibeamten wirklich abgerückt waren. Dann fanden wir uns rasch wieder in der kleinen Bibliothek ein, wo wir Lestrade und die beiden anderen zurückgelassen hatten. Abgesehen von den Seilen, die am Boden liegen geblieben waren, fehlte von ihnen jede Spur. Die Flinte lehnte noch an der Wand, wo Seton sie deponiert hatte. Als er bemerkte, wie ich die Waffe betrachtete, warnte er mich. „Denken Sie nicht einmal daran, sie mitzunehmen, Doktor Watson. Sie würden zu Schaden kommen, noch bevor Sie dieses Monstrum auch nur hundert Yards weit geschleppt haben. Lassen Sie uns lieber etwas Zweckmäßigeres für Sie besorgen.“
Zwanzig Minuten später gingen wir im Dunkeln die Auffahrt entlang. Ich trug den Handkoffer, der nun ein wenig schwerer war, nachdem wir etwas zu essen und mehr Bier erhalten hatten, um uns unterwegs zu verköstigen. Vor unserem Aufbruch versuchte ich Seton erneut zu überreden, uns zu begleiten. Doch er hatte sich bereits erneut in seinen Wachtraum begeben und rezitierte seine Litanei sogar weiter, nachdem wir uns am Tor der Festung von ihm verabschiedet hatten. Ich drehte mich um und winkte ein letztes Mal, doch er reagierte nicht darauf und geriet bald außer Sicht.



 
 
Kapitel 4
 
Bei Morgengrauen wanderten wir irgendwo südlich von Comrie auf einer hoch gelegenen Straße durchs Sumpfland. Holmes meinte, dieser Weg würde uns in die Vorstadt von Dunblane und von dort aus weiter nach Kincardine im Süden führen, wo wir den Forth River überqueren konnten. Ich war froh, mit jemandem zu reisen, der sich in dieser Umgebung auskannte, denn abgesehen von den Flüssen Tweed und Dee, die ich von den Lachswanderungen her kannte, fand ich mich in Schottland außerhalb der Städte nur leidlich zurecht.
Holmes wirkte in sich gekehrt, schien aber trotz allem guter Dinge zu sein, was man von mir nicht behaupten konnte. Ich haderte mit unserer Situation und dem, was ich in dem Gewölbe unter der Festung erlebt hatte, bis mich das Tageslicht zu einem gewissen Grad wieder auf vernünftige Gedanken brachte. Je höher die Sonne stieg, desto traumhafter kamen mir die Ereignisse vor, weshalb ich in zunehmendem Maße den Verdacht hegte, nach Strich und Faden von einem Meister der Täuschung irregeführt worden zu sein. Ich weihte Holmes in meine Vorbehalte ein und erwartete, dass er als der große Rationalist zustimmen würde, doch er vertrat einen völlig konträren Standpunkt. „Nein, Watson“, entgegnete er zu meiner Verwunderung. „Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass Moriarty derjenige war, mit dem ich sprach, wenn auch in Setons Angesicht. Gewisse Nuancen seines Akzents und andere sprachliche Eigenarten gaben ihn mir sofort zu erkennen. Er hat in der Tat einen Weg gefunden, den Schleier des Todes zu durchdringen.“
„Aber bestimmt ...“
„Vertrauen Sie mir, Watson. Er führt mehr im Schilde, als nur unser beider Ruf zu ruinieren. Wir dienen lediglich zur Ablenkung, damit Scotland Yard beschäftigt ist, während er anderswo seine Machenschaften vorantreibt.“
Ich bat Holmes, eine Weile zu rasten. Wir setzten uns an den Rand des Pfads, auf dem wir gingen, und nahmen eine kleine Mahlzeit zu uns.
„Moriarty geht es nicht um Macht“, fuhr Holmes fort. „Das war bei ihm trotz der Tatsache, dass er seine Position im House of Lords für vielerlei Zwecke missbrauchen konnte, nie der Fall. Nein, seine verbrecherischen Neigungen äußern sich auch jetzt. Ich ahne, dass ihm ein großer Coup vorschwebt, etwas, zu dem ihn seine neue Situation geradezu prädestiniert. Ich muss nur noch bis zum Kern der Sache vordringen, aber das werde ich, Watson – das werde ich.“
Nachdem wir wieder aufgebrochen waren, erklärte er mir sein weiteres Vorgehen. „Wir müssen nach London zurückkehren und damit beginnen, Seine Lordschaft zu beschatten. Momentan stehen uns keine weiteren Mittel zur Verfügung. Vereiteln wir seinen Plan, sind wir vielleicht imstande, eine Konfrontation zu erzwingen, die den Schwindel auffliegen lässt. Hoffen wir nur noch, dass Setons Handeln gestern Nacht, als er in London weilte, zu unseren Gunsten ausfällt.“
Zugegeben, ich war immer noch skeptisch wegen der seltsamen Umstände. Ich brachte es einfach nicht über mich, an eine Übertragung der eigenen Persönlichkeit in einen anderen Körper zu glauben, zumal auf so abstruse Weise, wie es uns aufgezeigt worden war. Holmes hingegen schien entschlossen zu sein, so fortzuschreiten, als sei es eine unumstößliche Tatsache, also nahm ich mir vor, mitzuspielen und die Sache bis zum Ende durchzuziehen. Immerhin blieb mir kaum eine Alternative, denn mich an diesem Punkt der Polizei zu stellen hätte nichts genutzt, nun, da wir unsere Brücken hinter Lestrade niedergebrannt hatten.
 
In den beiden darauffolgenden Tagen legten wir den ganzen Weg bis nach Edinburgh zurück, nicht zuletzt dank unserer Entscheidung, Landstraßen zu wählen und uns mitnehmen zu lassen, wenn zufällig Bauern auf ihren Wagen in die gleiche Richtung fuhren. Häufig mussten wir uns auch durchs Gesträuch schlagen oder über aufgeschwemmte Felder waten, um nicht gesehen zu werden, was leider darauf hinauslief, dass unsere Kleidung arg in Mitleidenschaft gezogen wurde. Als wir in der Hauptstadt eintrafen, sahen wir, nass, müde und mit Schlamm bespritzt, einmal mehr wie heruntergekommene Landstreicher aus.
Holmes indes wusste Abhilfe und führte mich, wie schon in Glasgow, in eine Schenke, die sich am Grassmarket im Schatten des Edinburgh Castle befand. Dorthin zu gelangen erforderte ein gewisses Maß an Heimlichkeit, wobei wir das Glück hatten, dass auf den Straßen wenig los war, da wir während eines heftigen Regengusses eingetroffen waren. Ich kam mir ein wenig wie eine halb ersoffene Ratte vor, während mich mein Gefährte zum Eingang des Lokals lotste. Nachdem er drei Mal geklopft hatte, ließ man uns ein.
Der Raum war leer. Der Wirt empfing Holmes wie einen alten Freund und stellte uns kurz darauf eine Schale voll heißer Suppe auf den Tisch, an der wir uns labten. Beim Lesen der im Lokal aufliegenden Zeitungen fanden wir heraus, dass aus uns zwei ziemlich berüchtigte Prominente geworden waren. Die Kunde von unseren Eskapaden in Comrie und Lestrades peinlicher Fesselung hatte die Presse erreicht. Holmes hegte den Verdacht, Seton könne dabei die Finger im Spiel gehabt haben, denn es wurde außerdem gemunkelt, wir seien per Boot zur Insel Skye geflohen, um uns von dort aus nach Frankreich abzusetzen. Ich schätze, diese Geschichte entsprach dem Sinn für Humor des Schotten, da sie die Flucht des Gecken Charles Edward Stuart widerspiegelte. Auch ging die Nachricht um, Lord Crawford habe zunächst seine Anschuldigung zurückgezogen, nur um seine Meinung dann ebenso prompt wieder zu ändern. Meine Skepsis gegenüber der Geschehnisse im Keller der Feste verflüchtigte sich zusehends.
Wir blieben drei Tage lang in diesem Etablissement, da Holmes unsere Rückkehr nach London vorbereitete und ich in einem Zimmer im Obergeschoss reichlich Schlaf nachholte. Wenn ich nicht gerade im Bett lag, trank ich mehr Ale, als für mich gesund war. Mein einziger Draht zur Außenwelt blieben die Zeitungen. Wir hatten es auf die Titelseite des Scotsman geschafft, der über unsere Flucht nach Skye berichtete, als sei sie eine Tatsache. Sogar inklusive Augenzeugenbericht eines lokalen Fischers, der gesehen haben wollte, wie wir mitten in der Nacht auf ein Schiff gestiegen waren. Man hatte zudem ein Zitat von Lestrade abgedruckt, der gerade auf Skye weilte und ankündigte, er werde Holmes, falls nötig, über den gesamten Kontinent verfolgen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Eine begleitende Karikatur zeigte zwei recht gut getroffene Crawfords, die miteinander darüber stritten, ob wir nun schuldig seien oder nicht.
Ich ging vor Langeweile und Frust schon fast die Wände hoch, als mich Holmes nach seiner Rückkehr von einem Abstecher in die Neustadt endlich wissen ließ, er sei bereit für die Weiterreise nach Süden. Er enthielt mir jedoch vor, wo genau er gewesen war, und winkte lediglich mit einem Stoß Blätter. „Unser Vorhaben wird viel schwieriger, als wir ursprünglich dachten, Watson.“ Wir setzten uns gemeinsam ans Feuer und er sprach weiter. „Beim Nachforschen über den Seton-Clan bin ich auf eine erschreckende Gegebenheit gestoßen. Ausgerechnet in London lebt ein Ausläufer der Familie, der direkt von Angus selbst abstammt. Dies war mir bislang entgangen, weil ich mich zu sehr auf die Lords und auf weniger bedeutsame Würdenträger konzentriert hatte, wohingegen dieser Zweig fest in der Mittelschicht verwurzelt ist. Ein unehelicher Sohn von Angus zog Ende des sechzehnten Jahrhunderts nach Irland, und von ebendort rührt dieses Geschlecht her. Ich habe herausgefunden, dass sich mindestens zwanzig Personen im Osten der Stadt als direkte Nachfahren bezeichnen dürfen, und wenn ich sie finden kann, dann ist auch Moriarty dazu in der Lage.“
„Aber warum würde er das tun?“, fragte ich. „Was würde ihm dieser oder jener von ihnen nutzen, wo er doch einen Lord haben kann oder, so Sie daran glauben, den Körper des unsterblichen Familienoberhaupts?“
„Das ist ein zusätzlicher Aspekt, den wir berücksichtigen müssen“, antwortete Holmes mit ernster Miene. „Ich habe mich mit meinem Bruder in Verbindung gesetzt. Wie es scheint, geht es dem guten Lord Crawford gesundheitlich schlecht, weshalb ihm geraten wurde, in seinen Gemächern zu bleiben. Mycroft meint, diese Aussicht verärgere den Mann. Außerdem bestehen mittlerweile mehr als genügend Zweifel an dem angeblichen Mord, sodass die Anklage selbst für den Fall, dass es jemals zu einem Prozess kommen sollte, sofort fallen gelassen würde.“
„Also können wir gefahrlos zurückkehren?“, fragte ich erfreut.
Doch Holmes schüttelte den Kopf. „Mycroft hat die Möglichkeit, Crawford könne zumindest zeitweise Moriarty sein, bisher noch nicht in Erwägung ziehen wollen. Bis ich ihm das hinreichend beweisen kann, wird er Scotland Yard nicht zurückpfeifen. Folglich müssen wir in London fürs Erste noch inkognito bleiben, falls wir unseren Ruf überhaupt in irgendeiner Weise erfolgreich wiederherstellen möchten. Ich fürchte, Watson, wir müssen uns wieder verkleiden. Ich wäre gerne zwanglos in die Hauptstadt zurückgekehrt, doch leider wurde zu viel Aufruhr und Wirbel um unseren Fall gemacht, als dass wir es wagen könnten. Was meinen Sie? Sollen wir uns genauso tarnen wie zuvor, oder steht Ihnen der Sinn nach etwas eher Exotischem?“
 
Ich traf in Gestalt eines achtzigjährigen Geistlichen in London ein, leicht schwerhörig und mürrisch. Diese Rolle zu spielen fiel mir in Anbetracht meiner wachsenden Unzufriedenheit mit unserem Fall erstaunlich leicht. Holmes war trotz unserer Lage auf dem ganzen Weg gen Süden unbeirrbar guter Laune und freute sich augenscheinlich darüber, wieder in vertraute Gefilde zu gelangen. Für mich indes war das nicht ausreichend, meine Laune zu heben, und trug kaum zu meiner Aufheiterung bei.
Das Einzige, was verhinderte, dass meine Stimmung endgültig in den Keller sackte, war die Tatsache, dass wir ohne weitere Vorkommnisse reisen konnten. Niemand kümmerte sich sonderlich um uns, und selbst die wenigen Ordnungshüter, denen wir begegneten, schienen ihr Interesse daran verloren zu haben, nach den beiden flüchtigen Mördern zu fahnden. Holmes argwöhnte, der allgemeine Tenor gehe davon aus, wir hätten uns nach Frankreich durchgeschlagen, und zu dem Zeitpunkt, als wir York hinter uns ließen, war ich geneigt, ihm zu glauben.
Ich hatte damit gerechnet, die Polizei würde am Bahnhof Euston mit mehr Personal aufwarten, um uns abzufangen, sobald wir nach London zurückkehrten. Auf der Plattform stand jedoch nur ein einsamer Beamter, der uns nicht beachtete. Ohne Umschweife begaben wir uns in die Baker Street, aber wir waren natürlich nicht so unverblümt, die Haustür auf der Frontseite zu benützen, sondern betraten das Haus durch die Küchentür. Holmes handelte sich beinahe einen heftigen Schlag auf den Kopf ein, denn Misses Hudson, die sich gerade im Raum aufhielt, sah in ihm offensichtlich einen Eindringling und holte mit einer Bratpfanne aus. Zum Glück duckte sich mein Freund dank seiner hervorragenden Reflexe rechtzeitig.
Unsere Haushälterin erkannte uns nicht sofort und ließ ihre Waffe erst sinken, als mein Freund seinen falschen Schnurrbart abzog. Falls sie sich freute, uns zu sehen, kehrte sie es nicht unmittelbar hervor, sondern schalt uns zuerst für unsere Dummheit, in eine Falle getappt zu sein, und dann für unser achtloses Verhalten, sie nicht wissen zu lassen, dass wir uns in Sicherheit befunden hatten, beziehungsweise nicht auf den Kontinent geflohen waren. Gleich darauf brach sie jedoch in Tränen aus, und nur ein starker Tee belebte ihr ansonsten gefasstes Wesen wieder einigermaßen. Sie zwang uns praktisch dazu, an ihrem Küchentisch Platz zu nehmen. Während sie umtriebig zu Werke ging, um uns eine Mahlzeit zuzubereiten, schilderten wir ihr unsere Erlebnisse.
„Ich bringe Sie schnell wieder auf die Höhe“, beteuerte sie, als seien wir irgendwie ausgehungert und verkümmert. Genau genommen schien sie alles auf einmal zu wollen, denn sie machte uns Pfannkuchen mit Sahne und Marmelade sowie mehrere Tassen ihres besonders kräftigen Tees. Holmes überließ das Wort größtenteils mir und warf nur die eine oder andere Bemerkung ein, wenn er scheinbar der Meinung war, ich hätte etwas falsch wiedergegeben oder würde mich nicht mehr richtig erinnern.
Mrs Hudson hörte aufmerksam zu, ehe sie uns beide in Erstaunen versetzte, als sie sagte: „Ich habe von diesem Mann gehört. Man kennt ihn seit jeher als den alten Bruder Seton. In Schottland erzählt man sich viele Geschichten über Heldentaten, die er im Laufe der Jahre begangen haben soll. Meine Großmutter, Gott hab sie selig, schwor sogar, ihm damals in den 1840ern einmal in Edinburgh begegnet zu sein. Sie bezichtigte ihn als ausgemachten Lügner, der aber auf seine ureigene Weise charmant gewesen sei.“
Dadurch, fuhr sie fort, dass sie aufgrund ihres persönlichen Hintergrunds einen Bezug zu ihm hatte, kam ihr der Rest meiner Ausführungen nicht im Geringsten absonderlich vor, und wo ich mit Ungläubigkeit gerechnet hatte, stieß ich unverhofft auf geruhsame Akzeptanz. Ich endete mit der Frage, wie es nun weitergehen solle.
„Mister Holmes wird eine Lösung finden“, erwiderte unsere Haushälterin mit frommer Überzeugung, die ich diesmal jedoch nicht vorbehaltlos teilen wollte. Davon abgesehen bewies sie ihren Einfallsreichtum, wenn es ums Verstecken ging, indem sie die Fenster in den Hauptzimmern unserer Wohnung mit dicken Vorhängen bestückte. Sobald diese geschlossen waren, durften wir sicher sein, dass kein Licht von draußen einfiel und demzufolge auch niemand unserer gewahr werden konnte. Wir erhielten Gelegenheit, uns inmitten der Annehmlichkeiten unseres Heims ein wenig zu entspannen. Doch falls ich erwartet hatte, in den Genuss eines ruhigen Abends zu kommen, bewies mir Holmes einmal mehr, dass ich mich irrte, als die Dunkelheit hereinbrach.
„Ich würde gerne einen Abstecher ins East End wagen, um Informationen zu Setons Nachfahren zu sammeln. Wir müssen uns Gewissheit darüber verschaffen, ob Moriarty von ihnen weiß – falls sie nicht sogar schon unter seinem teuflischen Einfluss stehen. Kommen Sie mit?“
„Jetzt?“
Augenscheinlich hatte Holmes meinen Widerwillen anhand meines Tonfalls bemerkt, denn er lachte. „Dann bleiben Sie eben mit Ihren Hausschuhen hier beim warmen Feuer, alter Freund. Ich werde Ihnen von meinen Abenteuern berichten, wenn ich zurückkomme.“ Natürlich spekulierte er zu recht darauf, dass mich nach dieser Stichelei nichts mehr in meinem Sessel halten würde.
Zehn Minuten später verließen wir gemeinsam die Wohnung durch die Küchentür an der Rückseite unseres Hauses. Wir verbargen unsere Identität einzig dadurch, dass wir lange Mäntel und breitkrempige Hüte trugen, die wir uns tief in die Gesichter zogen. Dieser Anstrengung hätte es allerdings kaum bedurft, denn die Nacht war diesig, die Luft voller Nebel und Nieselregen, und die Leute auf den Straßen drängten rasch nach Hause, ohne auf uns zu achten. Das kam uns durchaus gelegen, denn Holmes’ Zuversicht reichte dann doch nicht weit genug, um eine Droschke zu nehmen.
Ich lernte meinen Mantel im Verlauf der folgenden Stunden schätzen. Wir gingen auf weithin stillen Wegen Richtung Whitechapel und hielten uns nördlich, um die stärker frequentierten Straßen in der Nähe des Stadtzentrums zu meiden. Eine größere Zahl von Menschen tat sich nur einmal auf, als wir die Bahnstation Angel in Islington umgingen, bevor wir nach Nordosten abbogen.
„Was hoffen Sie eigentlich zu finden?“, wollte ich von Holmes wissen, als wir uns der Liverpool Street näherten, doch ich war mir nicht sicher, ob er mir überhaupt antworten würde. Seit unserem Aufbruch war er still geblieben, wenn auch weniger bewusst mundfaul als grüblerisch. Jedem anderen Zeitgenossen hätte man Unhöflichkeit vorgeworfen, doch ich war sein Schweigen in all den Jahren gewohnt. In einigen Situationen war es mir sogar durchaus willkommen.
Wider Erwarten sah sich Holmes an diesem besonderen Abend bemüßigt, mich nicht im Unklaren zu lassen. „Ich suche nach einem Hinweis“, sagte er, „nach einem Mittel, mit dessen Hilfe wir den Hindernissen, die uns Moriarty so wunderbar in den Weg gestellt hat, vielleicht etwas entgegensetzen können. Ich gedenke, einige von Setons Nachkommen aufzuspüren. Mittlerweile heißen sie zwar MacAllan, aber ich habe dennoch vor, sie zu befragen, um in Erfahrung zu bringen, ob es unter den Familienmitgliedern in jüngerer Zeit zu ungewöhnlichen Fällen von Schlafkrankheit gekommen ist.“ Damit endete seine Redseligkeit allerdings schon wieder, und nun, da wir unserem Zielort näher kamen, schlug er einen forscheren Schritt an.
Unsere erste Anlaufstelle war ein Pfandhaus an der Ecke Devonshire Square, gegenüber der alten Lagerhalle der East India Company. Man konnte die Räumlichkeiten durchaus mit der Höhle des Ali Baba vergleichen, enthielten sie doch mehr Schmuck, als ich je außerhalb der Bond Street gesehen hatte, dazu reihenweise Blechblas- und Saiteninstrumente sowie hinter einer Theke aus massivem Mahagoni eine weitere Kammer, die augenscheinlich voll war mit Pelzen und Paletots.
„Lange nicht gesehen, Mister Holmes“, begrüßte der Besitzer meinen Freund herzlich. Der Mann war klein und sein Körper so krumm und gebeugt, dass er einen Stock brauchte, um das Gleichgewicht halten zu können. Er hätte ebenso gut sechzig wie neunzig Jahre alt sein können. Sein Atem pfiff beim Sprechen, als ließe jemand Luft aus einem Rugbyball, doch seine Augen glänzten hell und ließen vermuten, dass ihnen nur wenig entging.
Holmes erging sich eine Zeit lang in bedeutungslosem Geplänkel, ehe er sich nach dem Verbleib von Angehörigen der Familie MacAllan erkundigte.
Der Alte saugte an seiner Unterlippe und wedelte mit seiner rechten Hand hin und her. „Hier und dort, Mister Holmes, hier und dort – wenn Sie verstehen, was ich meine.“
Holmes erkannte die Absicht des Pfandleihers besser als ich. Geld wanderte von einer Hand in die andere, woraufhin er uns den Weg zu einem Gastlokal in der Nähe des Theaters Effingham beschrieb, das ich vom Hörensagen kannte. „Aber hüten Sie sich“, warnte der Mann. „Die Kerle dort sind immer durstig und prügeln sich auch gerne, wenn sie zu tief ins Glas geschaut haben.“
Mein Freund dankte, dann kehrten wir nach draußen in die Dunkelheit zurück. Es regnete heftiger, also eilten wir, geräuschvoll durch die zahlreich entstehenden Pfützen laufend, über das Pflaster der engen Gassen Richtung Schenke. Vor dem Eingang blieb Holmes stehen. Im Inneren herrschte Hochbetrieb, durch die Außentür drang der Lärm der Gäste, die sich an derben Späßen erfreuten.
„Jetzt wird es mit Sicherheit etwas heikel, Watson“, deutete meint Freund an. „Im Saal werden Leute zugegen sein, die uns kennen und nicht zu der Sorte zählen, die wegsehen, wenn sie glauben, die Polizei werde sie möglicherweise für Informationen entlohnen. So mag es letztlich sein, dass wir für alles, was wir erfahren, bitter büßen müssen. Aber ich denke, eine Alternative gibt es nicht. Sind Sie bereit, mir zu folgen, Doktor?“
„Immer doch, alter Freund“, versicherte ich wagemutiger, als ich mich in jenem Moment eigentlich fühlte. „Gehen Sie voran. Ich folge Ihnen.“
Das Lokal war eine Höhle voller Spiegel, Mahagoni und Kerzenleuchter, dem Hufeisen in Glasgow also sehr ähnlich, bloß auf weit höherem Niveau. Selten, ja nicht einmal in den Palästen von Britisch-Indien, habe ich eine prachtvollere Kulisse gesehen. Zudem wimmelte es von Kundschaft, die anscheinend gezielt darauf hinarbeitete, schnellstmöglich betrunken zu werden. Straßendirnen zogen im Saal umher, und adrett gekleidete Herren aus dem Zentrum mischten sich unter Marktarbeiter und Eisenbahner, die den Schmutz ihrer Schicht noch auf der Kleidung trugen. Sechs Bedienungen hatten alle Hände voll zu tun, den steten Fluss von Ale und Gin nicht abreißen zu lassen. Der Platz rings um einen Kartentisch war der einzige ruhige Bereich im gesamten Raum.
Als wir eintraten, schauten sich mehrere Leute nach uns um, bemüßigten sich aber keines zweiten Blickes, was Holmes wohl genügte, um sich wenigstens bis auf Weiteres sicher zu fühlen. „Ich höre mich ein wenig um, Watson. Sie halten die Augen offen und geben mir unverzüglich Bescheid, falls sich jemand zu sehr für mich oder Sie selbst interessieren sollte.“
Ich ließ mich am Tresen nieder, bestellte einen Krug Bier und beobachtete, wie Holmes eine Runde durch die Gäste drehte. Ein Schulterklopfen hier, eine getuschelte Frage dort – jede seiner Bewegungen war so subtil, dass niemand Anstoß nahm oder bemerkte, dass sich mein Freund langsam, aber bestimmt auf ein Ziel einpendelte. Seine Aufmerksamkeit galt alsbald drei Männern. Diese wirkten heiter und schauten überallhin, nur nicht in Holmes’ Gesicht, als er sich an ihren Tisch setzte, nicht einmal dann, als er eine Runde für sie alle bestellte. Er gab ihnen keine Zeit zum Nachdenken, sondern bedrängte einen nach dem anderen mit Fragen. Es dauerte ungefähr eine Stunde, derweil auch ich dem einen oder anderen Ale zusprach. Der Wirt wollte mir gerade nachschenken, als Holmes an meine Seite zurückkehrte.
„Ich habe einiges zu hören bekommen“, begann er, „weiß aber noch nicht genau, was ich davon halten soll. Lassen Sie uns aber zuerst von hier verschwinden. Uns haben schon zu viele Leute gesehen, und ich werde das Gefühl nicht los, dass man uns bewusst nicht ansieht.“
Ich beglich eilig die Zeche, dann brachen wir auf. Im selben Moment, als die Tür hinter uns zuging, hörte ich einen Knall. Holz barst, Splitter flogen durch die Luft. Wir standen wieder unter Beschuss.
 
Noch bevor ich richtig begriffen hatte, was los war, stürzte Holmes ohne Zögern los. Wie schon im Bahnhof King’s Cross schlug er offenbar genau die Richtung ein, in der er den Schützen wähnte. Ich blieb gerade lange genug am selben Fleck stehen, um den nächsten Knall zu hören und eine dunkle Gestalt auszumachen, die sich im Schatten vor dem Eingang zum Theater Effingham bewegte. Ich wollte eigentlich rufen, erkannte aber, dass Holmes die Unruhe ebenfalls bemerkt hatte und hinübereilte, so schnell er konnte. Als ein dritter Schuss dicht neben meiner linken Schuhspitze vom Pflaster abprallte, nahm auch ich meine Beine in die Hand.
Holmes erreichte das Theater ungefähr zehn Yards vor mir, und als ich dort ankam, war er schon hineingelaufen. Ich griff in meine Tasche und stieß einen heftigen Fluch aus, als mir klar wurde, dass ich meinen Revolver in der Baker Street vergessen hatte. Ich schlich möglichst leise ins Gebäude und bemühte mich, im Schatten zu bleiben, während ich darauf achtete, dass sich meine Umrisse nicht im Türrahmen abzeichneten. Niemand feuerte auf mich.
Im Foyer des Theaters war es düster. Ich zwang mich dazu, mehrere Sekunden lang stehen zu bleiben, damit sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnen konnten. Der Ort befand sich offensichtlich im Verfall. Das Etablissement, so viel zumindest wusste ich, war mehrere Monate zuvor aufgelöst worden, wodurch sich wohl erklären ließ, weshalb ein leichter Schimmelgeruch in der Luft hing. Zu meiner Linken tropfte es hörbar aus einem Leck. Ich fragte mich, ob noch irgendein Teil der Beleuchtung funktionierte, aber das war ohnehin irrelevant, weil ich es nicht herausfinden würde.
„Holmes?“, flüsterte ich hörbar laut und bereute es sofort, denn auf den Schlag folgte ein Knacken und ein Spiegel ging unmittelbar hinter mir zu Bruch. Ich hatte glücklicherweise meine Sinne so weit beisammen, dass ich sogleich einen Ausfallschritt machte und mich ruhig verhielt. Die Stille dauerte an. Ich fühlte mich schutzlos, weil ich in der Mitte des Foyers festsaß. Ich begann, mit einem ausgestreckten Arm seitwärts zu rutschen, in der Hoffnung, zu einer Mauer zu gelangen. Als ich mit der Hand etwas Feuchtkaltes berührte, stieß ich fast einen Schrei aus, weil ich es für unseren Angreifer hielt. Ein genaueres Abtasten gab mir jedoch einen schweren Samtvorhang zu erkennen, der den Eingang zum eigentlichen Theatersaal verdeckte. Als ich ihn vorsichtig wegzog, strömte mir kühle Luft gegen die Wange. Sekunden später hörte ich Schritte auf Holz, dann knallte es abermals. Füße rutschten über den Boden und jemand schrie vor Schmerz auf. Ich war drauf und dran, zu verzweifeln, denn ich dachte, Holmes sei getroffen worden.
Glücklicherweise erklang im nächsten Augenblick seine Stimme im Dunkeln. „Kommen Sie schnell her, Watson! Ich habe ihn!“
Langsam wagte ich mich auf einem der Gänge zwischen den Sitzplätzen nach vorne. Je näher ich dem Ursprung des Lärms kam, desto konkreter schälten sich Formen aus dem Dunkeln heraus, und nach mehreren Sekunden erkannte ich die Bühne vor mir. Holmes kniete dort oben auf einer Person und hielt sie auf dem Boden fest. Daneben nahm ich auf dem Weg zu ihm ein Schluchzen wahr, tief und leise wie das eines Kindes, das versuchte, sich tapfer zu zeigen, und es deshalb unterdrückte.
„Helfen Sie mir, Watson“, bat mein Freund. „Ich glaube, ich habe seinen Arm gebrochen.“
Holmes’ Opfer erwies sich als junger Mann, dem Aussehen nach zu urteilen knapp Anfang zwanzig, der die Augen vor Schmerz zusammenkniff. Er trug minderwertige Wollwaren und schwere Arbeitsstiefel, die typisch für die Hilfskräfte am Markt vor Ort waren. Sein Arm war tatsächlich gebrochen, und das blutverschmierte Weiß eines Knochens ragte aus einer Fleischwunde direkt über seinem Handgelenk hervor. Dass es sich bei diesem Burschen um den Schützen handelte, war nicht zu leugnen, denn die Waffe lag neben ihm auf dem Boden. Ein Luftgewehr, wie Holmes schon im Vorfeld gemutmaßt hatte.
„Kennen Sie ihn?“, fragte ich meinen Freund.
Er verneinte kopfschüttelnd. „Er ähnelt auch niemandem von jenen, die man mir vorhin beschrieben hat. Aber sollte er nicht ein MacAllan sein, verspeise ich diesen Hut.“
„Jimmy MacAllan, der bin ich, Sir“, presste der Bursche mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. Offenbar hatte die Nennung seines Namens etwas Vertrautes, an das er sich klammern konnte.
„Schaffen Sie es, aufzustehen, mein Junge?“, fragte ich ihn. „Wir müssen Sie in ein Krankenhaus bringen, damit sich jemand um Ihren Bruch kümmert.“
Als er versuchte, auf dem Rücken von uns wegzurutschen, stieß er sich den Arm an der Bühne und jaulte wie ein getretener Hund. „Bitte, tun Sie mir nicht noch mehr weh!“, wimmerte er.
Aufgrund der Art, wie wir mit ihm umgingen, bekam ich mit einem Mal Gewissensbisse. Als ich mich bückte, um seinen heilen Arm zu packen, blickte er voller Angst auf. Dann starrten seine Augen plötzlich ins Leere und sein Mund erschlaffte kurz, bevor er breit grinste. „Das reicht jetzt!“, sagte er, allerdings in dem abgehackten Tonfall, den ich zuerst in Lord Crawfords Zimmer und später unter Setons Feste in Comrie gehört hatte. Drei verschiedene Körper, doch langsam sah ich ein, dass die Stimme jeweils von ein und demselben Urheber herrührte Moriarty!
„Ich lasse den Knaben nur sprechen, um zu zeigen, wer hier das Wort führt“, fuhr die Stimme fort. „Ich würde Ihnen raten, sich aus diesem Teil der Stadt fernzuhalten. Hier ist es nicht sicher!“
„Nein!“, brauste Holmes auf, doch weder er noch ich hätten etwas tun können, um die folgenden Ereignisse zu verhindern. 
Das Leben wich aus den Augen des Jungen. Er fing an, heftig zu zappeln und rhythmisch mit den Füßen auf die Holzbretter des Bühnenbodens zu klopfen. Speichel schäumte und spritzte von seinen Lippen und Blutblasen quollen hervor, nachdem er sich die Zunge durchgebissen hatte. Wie man damit umging, wusste ich. „Halten Sie ihn fest, Holmes! Er hat einen Anfall.“
So erbittert wir auch zupackten, nichts konnte diesen armen Jungen retten. Als ich ihm wieder ins Gesicht schaute, waren seine Augen rot vor Blut. Seine Halsmuskulatur verkrampfte ein letztes Mal, der Mund klappte auf. Ich dachte, er werde sogleich einen Schrei ausstoßen, aber kein Ton kam heraus. Er sackte zurück, und sein Hinterkopf prallte mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Ich prüfte seinen Puls, obschon ich wusste, dass es vergebene Mühe war. Der junge Mann war tot.
„Kommen Sie, Watson!“, sagte Holmes leise und nahm mich beim Arm. „Wir können hier nichts mehr ausrichten.“
„Wir dürfen ihn nicht einfach hier so liegen lassen“, beharrte ich und schüttelte seine Hand ab. „Das wäre nicht richtig.“
„Bei diesem Fall gibt es wenig, das richtig ist, alter Freund“, erwiderte Holmes. „Wir können nur eines tun, dafür Sorge tragen, dass ihn zuerst jemand findet, der sich seiner annimmt. Deshalb setzen wir Scotland Yard erst später anonym darüber in Kenntnis. Jetzt aber gilt es, so rasch wie möglich von hier zu verschwinden. Moriarty weiß, wo wir sind. Und dort, wo dieser junge Mann hergekommen ist, kann es weitere Schützen geben.“
Ich ließ mich von Holmes auf die Straße führen und folgte ihm dann zügigen Schrittes zurück in die Baker Street. Auf dem Weg sah ich ununterbrochen die ausdruckslosen, blutroten Augen des sterbenden Jungspunds vor mir.
 
Erst als wir in die Wohnung zurückgekehrt waren und mit einem Glas Brandy am Feuer saßen, rede Holmes über die Geschehnisse des Abends. „Wir fassen allmählich Fuß, Watson“, behauptete er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. „Moriarty würde uns nicht grundlos vertreiben. Und dass er der Polizei nicht verraten hat, dass wir wieder in London sind, hat auch irgendetwas zu bedeuten, denn andernfalls. daran besteht für mich kein Zweifel, wäre Lestrade bereits hier, um das Versprechen einzulösen, das er in Comrie abgegeben hat. Nein, wir sind auf dem richtigen Weg.“
„Konnten Sie in der Schenke etwas Gehaltvolles herausfinden?“
„Es war beschwerlich, aber ja. Am Ende gelang es mir, die drei Männer zum Reden zu bringen, bei welchen es sich, falls Sie es nicht selbst bemerkt haben, um Nachkommen MacAllans handelte, gleichwohl ziemlich weit entfernte Verwandte des ursprünglichen Familienzweigs. Zu weit, als dass Moriarty sie direkt beeinflussen könnte. Ich greife aber bereits zu weit voraus, mehr oder weniger genauso, wie es die drei im Lokal taten. Lassen Sie mich versuchen, es für Sie zusammenzufassen, Watson. Aber bitte, üben Sie Nachsicht mit mir, denn ich musste eine Fülle von Informationen verarbeiten, die teilweise widersprüchlicher Art waren.“
Holmes atmete tief ein. „Die Geschichte der MacAllans beginnt in den frühen 1890ern. eigentlich natürlich noch viel früher mit Seton selbst, aber das unterschlagen wir jetzt, weil Sie im Augenblick schon genug über die weiter zurückliegende Vergangenheit wissen. Wir setzen also im East End an, wo eine Sippe von Wanderarbeitern, kleinen Tagedieben und Opportunisten lebte. Soweit ich es verstehe, ist sie mittlerweile ein ziemlich großer Clan. Einige Mitglieder werden jedoch für einflussreicher gehalten als andere, auch weil sie sich damit brüsten dürften, unmittelbar schottischer Abstammung zu sein. Es handelt sich um eine von Natur aus verschworene Gemeinde, deren es ja viele in der Oststadt gibt, weshalb sie sich ungern von Fremden mit Fragen löchern lassen. Irgendwann aber Anfang ’91 tauchte ein solcher Fremder mit genügend Geld auf, um ihre Zungen zu lösen. Ich vermute, jener Mann war Moriarty. Diese Begegnungen fanden während der Monate kurz vor unserem Duell an den Reichenbachfällen statt. Der Besagte interessierte sich insbesondere für Ahnenkunde und zeigte sich bereit, hohe Summen zu zahlen, damit man ihn über die Familienhistorie ins Bild setzte. Hinterher dauerte es nicht lange, bis die Angehörigen nacheinander unter dem litten, was sie selbst Schlummersucht nannten. Die Symptome dürften Sie nunmehr kennen. Bewusstlosigkeit, stumme Mundbewegungen und Erinnerungslücken beim Aufwachen. Im Laufe mehrerer Wochen ereilte viele Verwandte dieses Übel.“
Mein Freund machte eine kurze Pause, und ich atmete mit ihm tief durch. „Was danach geschah, ist für uns von besonderer Bedeutung“, fuhr Holmes im ernsten Ton fort. „Im Mai jenes Jahres verschwanden mehrere Familienmitglieder aus der Oststadt und wurden daraufhin nicht mehr gesehen, allenthalben angeblich in der Innenstadt während der letzten paar Monate. Sie begreifen sicherlich, was das bedeutet, nicht wahr?“
Zuerst tappte ich weiter im Dunkeln, wie ich es schon zu Beginn seiner Ausführungen getan hatte, bevor es mir einleuchtete. „Sie glauben, Moriarty macht sich die Körper der Vermissten irgendwie zunutze, um sich durch die Stadt zu bewegen?“
Holmes nickte. „Ich befürchte, sie als Vehikel zu benutzen, ermöglichte es ihm, sich in völliger Anonymität fortzubewegen und seine sündhaften Pläne umzusetzen. Wahrscheinlich waltete er die ganze Zeit versteckt vor meiner Nase, bis jetzt. Allein die Tatsache, dass er vorsah, uns in jener Situation eine Falle zu stellen, lässt mich darauf schließen, dass sein Plan kurz vor der Vollendung steht. Mit seinem jüngsten Anschlag auf uns im Hinterkopf gilt es, schnell zu reagieren, Watson. Uns bleibt eventuell nicht viel Zeit. Gönnen Sie sich heute Nacht etwas Schlaf, alter Knabe, denn morgen müssen wir die vermissten MacAllans suchen.“
 
Die Männer zu finden war leichter gesagt als getan. Wir erlebten eine höchst frustrierende Woche in unterschiedlichen Verkleidungen und durchstreiften systematisch das East End, während wir auf die leiseste Nennung des Namens MacAllan achteten. 
Erst als uns die Suche nach Wapping führte, drangen einige Geschichten an unsere Ohren. Einen Vorgeschmack erhielten wir im Prospect of Whitby, einem Lokal, das Holmes und ich bereits im Rahmen früherer Fälle aufgesucht hatten. Ich hegte anfänglich Bedenken, unsere Tarnung könnte nicht standhalten, doch man ignorierte uns größtenteils, während wir ausgesprochen schmackhaftes Ale tranken.
Am Tresen kamen wir mit zwei Fischhändlern ins Gespräch. Ich selbst blieb schweigend sitzen und beobachtete Holmes, der wie so oft in seinem Element war. Bis heute verblüfft mich seine Fähigkeit, fließend in jedem Charakter aufzugehen, den er darstellte, und jedwedem Bürger Londons, egal, aus welcher Schicht er stammte, auf Augenhöhe zu begegnen. Nachdem er eine Viertelstunde lang einen spannenden, wenn auch völlig aus der Luft gegriffenen Bericht über eine stürmische Fahrt durch den Kanal zum Besten gegeben hatte, fraßen ihm die Männer sprichwörtlich aus der Hand. Im Verlauf der folgenden Stunde erfuhren wir andeutungsweise von den verbrecherischen Machenschaften des Sad-Eye Joe MacAllan, der in der Gegend umging, aber erst seit Kurzem höhere Wellen schlug. Die Beschreibung des Schergen, ein Heißsporn irischer Herkunft mit wachem Verstand, aber einer seltsamen Neigung zur zeitweiligen Vergesslichkeit, überzeugte mich davon, dass wir in der Tat auf der richtigen Spur waren.
Holmes dachte offensichtlich das Gleiche. Er verwirrte die Männer zutiefst, aber subtil, und entlockte ihnen eine Aufzählung krimineller Handlungen, die vom Gelegenheitsdiebstahl bis zum groß angelegten Raub reichten und allesamt mit Sad-Eye Joe sowie einer kleinen Gruppe von Familienmitgliedern zusammenhingen. Kein Teil der Verwandtschaft wurde jemals gemeinsam mit anderen gesehen, doch alle schienen unter unvermittelten Anflügen jener Schlafkrankheit zu leiden.
Die Fischhändler hatten nichts davon gehört, dass Joe etwas Außerordentliches im Schilde führen würde, doch der Ältere der beiden räumte immerhin ein, dass es ihn nicht überraschen würde. Wenn jemand später im Leben plötzlich so ehrgeizig werde wie Sad-Eye Joe, könne niemand wissen, was noch alles passieren kann. Jedoch vermochte keiner der beiden uns genau zu beschreiben, wo wir irgendeinen jener MacAllans finden konnten. Sie meinten lediglich, diese würden sich für gewöhnlich in der Gegend herumtreiben.
Holmes strahlte, als wir uns von unseren Informanten verabschiedeten. Wir nahmen unser Ale mit auf einen kleinen Balkon, der Aussicht auf den Fluss bot. Nach einer Weile blickte sich Holmes um und achtete darauf, dass sich niemand in Hörweite befand, bevor er sprach. „Mein Verdacht hat sich bestätigt, Watson. Finden wir diese Familie, haben wir Moriartys Komplott so gut wie aufgedeckt.“
Ich erkannte die Zeichen. Der Meisterdetektiv konzentrierte sich jetzt nur noch auf eine Sache und würde wie ein Kampfhund, der sich in seine Beute verbissen hatte, nicht eher Ruhe geben, bis er sein Ziel erreicht hatte.
 
Während der nächsten drei Tage begleitete ich meinen Freund durch die betrüblichsten Elendsviertel der Stadt, die zu besuchen ich je das Pech gehabt hatte. Wir hörten uns Räuberpistolen und Augenzeugenberichte an, laut den die Schlummersucht mit Hexerei, Vergiftung oder gar dem Leibhaftigen höchst selbst zusammenhinge. Holmes ordnete jede dieser Schilderungen in ein entsprechendes Fach seines so strukturierten Hirns ein und schritt weiter voran. So stießen wir in einer zunehmend enger werdenden Kreisbewegung tief ins Herz der Oststadt vor. Jede Nacht bekamen wir mehr von den Tätigkeiten des Sad-Eye Joe zu hören, die größtenteils unlauter Art waren. Und jeden Morgen, während wir versuchten, etwas Ruhe zu finden, saß Holmes in seinem Sessel in der Baker Street vor dem Kamin und starrte ins Leere. Zeitweise verharrte er dabei so still und unbeweglich, dass ein außenstehender Beobachter meinen mochte, ihn ereile das gleiche Leiden, dem wir auf den Grund zu gehen suchten.
Am vierten Abend endlich gelangten wir zum Durchbruch. Wir erhielten eine Adresse in Shoreditch, wo man gesehen haben wollte, dass drei der MacAllans eingekehrt waren. Bei Sonnenuntergang trafen wir vor Ort ein und warteten eine Stunde lang auf Anzeichen von Aktivität, doch nichts regte sich. Das Gebäude als solches, ein Wohnhaus aus Sandstein, schwarz von Ruß und Rauch, besaß zwei Obergeschosse. Es sah aus wie eine ehemalige Lagerstätte, zumal es davon eine Menge in der Gegend gab, war aber zu einem Bunker voller kleiner Wohnungen umgebaut worden; billige Unterkünfte für schlecht bezahlte Arbeiter auf den lokalen Marktplätzen. Hinter kaum einem Fenster brannte Licht. Im obersten Stock flackerte eine Kerze, doch während der gesamten Zeit, die wir dort verharrten, bewegte sich kein Schatten in ihrem Schein.
Letztlich hatte Holmes’ Geduld ein Ende. „Gehen wir, Watson“, drängte er. „Finden wir heraus, ob dies die Nacht sein soll, in der wir eine Konfrontation mit ihm erzwingen können.“
Wir überquerten die Straße. Als wir zur Tür kamen, klopfte Holmes fest gegen das Holz. Eine Reaktion ließ auf sich warten, drinnen bewegte sich nicht einmal ansatzweise irgendjemand. Ich wollte mich schon abwenden, doch Holmes drehte am Knauf und rammte die Tür mit der Schulter. Mit einem lauten Knirschen, das auf der Straße widerhallte, gab sie nach. Ich schaute mich verstohlen um, ehe ich Holmes nach drinnen folgte, doch niemand schien uns bemerkt zu haben. Und dass mir dieses Mal keine Kugeln um die Ohren flogen, empfand ich als gutes Omen.
Mein Freund mahnte mich zur Vorsicht, sobald wir einen langen, schmalen Flur betraten. Im Gegensatz zu dem Gang in Setons Festung in Comrie kam mir dieser Ort nachgerade lebendig vor. Meine Nackenhaare richteten sich auf, und ich nahm sofort eine defensive Haltung ein. Die Atmosphäre wirkte bedrückend, es war schwül und heiß, was mich auf seltsame Weise an die Zeit des Monsuns in Nordindien erinnerte. Von der Straße her fiel ein wenig Licht ein, doch tiefer im Inneren des Gebäudes war alles finster und ruhig.
Schlagartig kamen mir die Ereignisse im Theater Effingham ins Gedächtnis. „Halten Sie das wirklich für geraten, alter Freund?“, flüsterte ich.
Die wenigen Zischlaute meiner Worte echoten ringsherum und pfiffen wie der Wind unter einer verzogenen Tür. Holmes ermahnte mich, zu schweigen. Wir gingen auf Zehenspitzen durch mehrere leere Räume im Erdgeschoss. Einiges deutete darauf hin, dass hier kürzlich noch jemand gelebt hatte. Da jedoch mindestens ein paar Tage lang kein Feuer mehr gemacht worden und das Essen kalt war, wähnte ich uns auf einer falschen Fährte.
Je weiter wir die Treppe in die erste Etage emporstiegen, desto düsterer wurde es. Dennoch schienen Schatten ohne einsehbare Lichtquelle, die sie antrieb, an den Wänden entlangzuhuschen. Vielleicht ging aber auch bloß meine Phantasie mit mir durch. Dieser Fall hatte zweifelsfrei eine abergläubische Ader in mir geweckt, von der ich geglaubt hatte, sie in meiner Kindheit zurückgelassen zu haben. Als wir schließlich zu einer Tür kamen und sägende Atemgeräusche dahinter hörten, kam mir der ängstliche kleine Junge, der ich einmal gewesen war, plötzlich gar nicht mehr so weit weg vor. Holmes plagte sich augenscheinlich nicht mit solchen Vorstellungen. Er trat vorsichtig ein, und schon hatte ihn die Dunkelheit verschluckt. Mehrere Sekunden vergingen, aber weder der Ausdruck noch die Frequenz der Atemgeräusche veränderte sich. Es klang nach einer kleinen Gruppe Schnarchender. Noch ehe mich Holmes mit einem etwas lauteren Wispern aufforderte, ihm zu folgen, wusste ich, was mir bevorstand.



 
 
Kapitel 5
 
Das Zimmer war klein. Es maß ungefähr zehn Fuß im Quadrat und beherbergte doch nicht weniger als zwölf Personen, die, in Tuch eingewickelt, am Boden schliefen. Sie lagen so dicht nebeneinander, dass ich achtgeben musste, nicht auf sie zu treten. Wenn ich sage, dass sie schliefen, dann stimmte das nur bedingt. Die Liegenden befanden sich alle in jenem fast starrsüchtigen Zustand, der mir nunmehr angesichts der entsprechenden Symptome bestens bekannt war. Nur die Mundbewegungen fehlten und Versuche, Worte zu bilden, waren nicht ersichtlich. Sie lagen einfach nur da und starrten mit leeren Augen an die Decke.
Die Luft war muffig. Der Geruch von verdorbenen Speisen mischte sich mit den Körperausdünstungen der Schlafenden und dem beißenden Gestank von ungewaschenen Kleidern, die viel zu lange getragen worden waren. Ich musste mir ein Taschentuch vors Gesicht halten, als ich niederkniete, um die Leiber zu untersuchen, denn bloß als solche empfand ich sie, da ihnen jedweder persönliche Ausdruck abging. Alle waren männlich und schätzungsweise im Alter von knapp unter zwanzig bis Anfang vierzig. Von demjenigen, den man uns als Sad-Eye Joe beschrieben hatte, fehlte jede Spur.
Nach ein paar Minuten bedeutete mir Holmes, den Raum zu verlassen. Ich stimmte ihm erleichtert zu, und wir kehrten auf den Treppenabsatz zurück, wo es weniger unangenehm roch.
„Das kann nicht sein, Holmes“, sagte ich leise. „Moriarty kann doch zu einem bestimmten Zeitpunkt sicherlich jeweils nur von einem einzigen Menschen Besitz ergreifen, oder?“
Mein Freund blickte abermals finster drein. „Vieles an diesem Fall widerspricht der Logik, Watson“, entgegnete er. „Aber ich gebe zu, dass dies sogar noch schlimmer ist, als ich es mir vorgestellt habe. Diese Unglückspilze hier sind, glaube ich, unrettbar verloren. Das, was den Menschen ausmacht, ihre Seele, wenn Sie so wollen, ist bei ihnen verschwunden beziehungsweise zum Fortgang genötigt worden, sodass nichts als leere Hüllen zurückgeblieben sind, mit denen der Puppenspieler nach Belieben verfahren kann.“
Ich brauchte ein paar Sekunden, um das, was Holmes gesagt hatte, zu akzeptieren, weil es den Rahmen dessen, worauf ich mich als praktizierender Arzt berief, bei Weitem sprengte. „Sollte das stimmen, ist es unerhört!“, brauste ich, wie ich wohl gestehen muss, in unbändiger Wut auf, wobei sich meine Stimme über den Flüsterton hinwegsetzte, in dem wir uns bisher unterhalten hatten. Als Antwort erhielt ich ein lautes Stöhnen aus dem dunklen Zimmer.
Holmes packte meinen Arm und führte mich weiter von der Tür fort. „Wir dürfen uns hier nicht bemerkbar machen“, rügte er mich leise. „Falls Moriarty erfährt, dass wir hier waren, ist das Spiel aus. Können wir jedoch andererseits weiter beobachten und diesen armen Menschen folgen, wenn sie sich zu welchen Taten auch immer anschicken, die er ihnen aufzwingt, werden wir diese Nuss knacken und eine Lösung finden.“
Die Vorstellung allein entsetzte mich, was ich Holmes gerne klar und deutlich mitgeteilt hätte, doch er machte sich sogleich auf den Weg zurück nach unten, und ich wollte hier nur ungern mehr Zeit als nötig alleine im Dunkeln stehend verbringen. So ging ich hinterher, nicht ohne darauf zu achten, leise aufzutreten und mit jedem Schritt zu horchen, ob im oberen Stockwerk nicht jemand aufwachte. Zuletzt erreichte ich die Vordertür ohne weiteres Missgeschick.
Holmes wartete bereits auf der Schwelle. „Wir müssen in Schichten arbeiten“, erklärte er. „Ich kann in dieser Sache niemand anderem außer Ihnen vertrauen, mein Freund. Wir werden uns einen Raum suchen, von dem aus wir dieses Haus überblicken können. Wir halten Wache, für den Fall, dass jemand eintritt, und folgen jedem, der es verlässt. Einverstanden?“
„Ich wäre eher geneigt, die Behörden einzuschalten“, erwiderte ich. „Schließlich könnten wir es mit einer Krankheit zu tun haben, mit der ich nicht vertraut bin.“
„Unsinn, Watson, das wissen Sie genau!“ Holmes schnaubte unwirsch. „Sie haben schon genug gesehen, um zu wissen, wer dahintersteckt. Helfen Sie mir nun, ihn zu stellen, oder muss ich es alleine tun?“
Natürlich konnte ich mich nicht sperren, wenn er es so formulierte. Noch am selben Abend bezogen wir ein Zimmer in einem Gebäude auf der anderen Straßenseite, das wir gezielt wählten, um das Kommen und Gehen gegenüber zu beobachten, ohne selbst entdeckt zu werden. Die Nachtwachen sollten länger dauern, als wir es uns beide vorgestellt hatten.
 
Gegen Ende des zweiten Tages setzten Langeweile und lähmende Routine ein. Wir wechselten uns ab. Einer schlief in dem durchgelegenen Bett, das eine ganze Seite des Raums einnahm, während der andere am Fenster saß und auf jegliches Anzeichen von Aktivität achtete. Misses Hudson war inzwischen schon dreimal zu uns gekommen, um uns mit Essenskörben zu versorgen. Dennoch zog sich die Zeit hin, gerade wenn einer von uns schlief oder Holmes von seinen depressiven Anwandlungen heimgesucht wurde und mitten im Gespräch verstummte. Als ehemaliger Soldat war ich lange, müßige Phasen zwischen sich überschlagenden Ereignissen gewohnt, wohingegen meinem Freund jegliche Untätigkeit zu schaffen machte. Schlussendlich kamen ihm Bedenken.
„Vielleicht habe ich die Lage falsch eingeschätzt, Watson“, sagte er schon zum vierten Mal in ebenso vielen Stunden. „Wir sollten Sad-Eye Joe MacAllan in der Stadt suchen, statt uns hier zu verschanzen und über Halbtote zu wachen.“
Ich gebe zu, während der vorangegangenen paar Stunden hatte es Momente gegeben, in denen ich ihm von Herzen beigepflichtet hätte, doch vor meinem geistigen Auge sah ich immer noch den Toten auf der Bühne in Effingham. Ich war noch nicht dazu bereit, diese anderen einem ähnlichen Schicksal anheimfallen zu lassen, solange wir es noch vermeiden konnten.
Es war schon fast dunkel, aber wir hatten uns, um nicht die geringste Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, darauf geeinigt, keinerlei Licht in unserem Zimmer zu machen. So kam es, dass ich im Finsteren wartend auf der Bettkante saß. Ich blickte auf, als Holmes den dünnen Vorhang zur Seite zog, um besser auf die Straße zu sehen, stellte mich neben ihn und schaute ebenfalls hinunter.
Die kurz zuvor entzündeten Gaslaternen brannten gerade hell genug, um mitverfolgen zu können, was dort vor sich ging. Soeben hatte jemand das Haus gegenüber verlassen, eine gebeugte Gestalt, in mehrere Lagen Kleidung gehüllt und mit einer behelfsmäßigen Kapuze auf dem Kopf, die ihre Gesichtszüge verbarg. Die ungefähren Umrisse der Figur ließen mich darauf schließen, dass es sich um einen der jüngeren Männer handelte, die ich in dem besagten Zimmer gesehen hatte. Wie sie es schafften, so lange in ihrem Zustand zu überleben, war mir völlig schleierhaft. Ich hätte nie damit gerechnet, einen von ihnen jemals lebendig zu sehen, geschweige denn auf den Beinen und draußen auf der Straße.
Holmes stöhnte. „Endlich bewegt sich etwas! Bleiben Sie hier, Watson, ich folge dem Mann. Sie müssen weiter aufpassen, falls noch etwas geschieht. Ich komme zurück, so schnell ich kann.“
Ohne nennenswerten Zeitvertreib verging die Nacht langsam und wurde durch Holmes’ Abwesenheit zusätzlich erschwert. Ich musste das Fenster öffnen und frische Luft hereinlassen, denn die stickige Wärme machte mich schläfrig. Selbst dann musste ich mich aber nach Kräften anstrengen, um die Augen offen zu halten. Während die Stunden dahinkrochen, ohne dass sich etwas ergab, ertappte ich mich dabei, unterschiedlichen Gedanken nachzuhängen, die diesen oder jenen Teil unseres Falls betrafen. Stets kehrte ich zu einem gesonderten Eindruck zurück, von dem ich anscheinend nicht abrücken konnte, dem Bild des toten Burschen im Theater, der mich mit blutunterlaufenen Augen anstarrte.
Einige Zeit später zuckte ich zusammen. Ich war eingenickt. In meiner ersten Reaktion ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich versagt, ja, Holmes enttäuscht hatte, doch als ich meinen Blick hastig wieder auf die Straße richtete, erkannte ich, dass ich gerade rechtzeitig zu mir gekommen war. Sofort war ich wieder hellwach. Eine weitere dick eingewickelte Person überquerte gerade die Straße von irgendwoher unter mir und betrat das Gebäude auf der anderen Seite. Zunächst dachte ich, es sei Holmes, denn irgendetwas an der Körperhaltung kam mir bekannt vor, doch es handelte sich um einen eher untersetzen und im Vergleich zu meinem Gefährten kleineren Mann.
Ich fragte mich, ob er auch zum Clan der MacAllans gehörte und womöglich sogar durch Holmes’ wie auch immer geartetes Vorgehen aufgescheucht worden war. Die Absichten dieses Neuankömmlings waren aber weit gemeinerer Art und wurden rasch offenbar. Nur wenige Sekunden, nachdem er das Haus betreten hatte, zersprang eine der Scheiben im ersten Stock. Es regnete Scherben aufs Pflaster. Wenig später züngelten gelbrote Flammen hoch und leckten am Fensterrahmen. Irgendjemand verfolgte die perfide Absicht, die besinnungslosen Männer bei lebendigem Leibe zu verbrennen.
 
Ich konnte nicht tatenlos sitzen bleiben und einen mehrfachen Mord geschehen lassen, der sich unmittelbar vor meinen Augen abspielte. Mit meinem Revolver im Anschlag eilte ich die Treppen hinunter und rannte über die Straße zu dem Gebäude gegenüber. Die Flammen leuchteten jetzt schon hinter drei Fenstern, und auf der Straße wurde Geschrei laut, da auch andere den Brand bemerkt hatten. Ich wusste, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis jemand eingriff, denn die Angst vor einer sich in den engen Gassen und Straßen rasch ausbreitenden Feuersbrunst war allgegenwärtig. Dennoch hätte aber niemand schnell genug einschreiten können, um die schlafenden Männer zu retten. Ohne nachzudenken, stürzte ich ins Haus. Flimmerndes Rot vom Treppenhaus her beleuchtete den Flur im Inneren, sodass ich gleich einsehen musste, dass es nahezu unmöglich war, das Zimmer zu erreichen, in dem die Männer lagen. „Feuer!“, schrie ich, so laut ich konnte. „Feuer!“
Draußen auf der Straße erwiderte man irgendetwas, doch hier drinnen prasselten und brausten gelbe und rote Flammen, die sich zusehends weiter ausbreiteten. Als ich den Fuß der Treppe erreichte und mich gerade nach oben wagen wollte, um, falls möglich, wenigstens einen Mann herauszuholen, kam mir jemand von oben entgegen. Vor dem Schein des lodernden Feuers war er bloß eine Silhouette, denn die oberen Geschosse standen inzwischen zur Gänze in Flammen. Über mir waberte schwarzer Rauch, der die Sicht zusätzlich behinderte. Der Qualm brannte in meinen Atemwegen und verstopfte Hals und Nase. Mir lief die Zeit davon.
„Gott sei Dank! Ist noch jemand mit Ihnen gekommen?“, fragte ich, bevor ich mich des Mannes entsann, der zuvor das Haus betreten hatte.
„Ich bezweifle, dass Gott hier seine Finger im Spiel hat, Doktor“, erwiderte die Gestalt mit leicht schottischem Zungenschlag und drehte sich zur Seite, sodass ich unverhofft ihr Profil gegen Feuer und Rauch zu sehen bekam. Lord Crawford!

Ich war so verdutzt, dass ich vergaß, mich zu wappnen, als er mit einer Hand ausholte. Den Stock, den er schwang, sah ich erst, als es schon zu spät war. Ich spürte nur noch einen heftigen Schlag gegen meinen Kopf, dann wurde alles um mich herum schwarz.
 
Die Finsternis zu überwinden erwies sich als Schwerstarbeit. Mir war, als bemühte ich mich, bei starkem Wind bergauf zu gehen. Ich hatte den Eindruck, ein Trommler schlage seine Pauke in meinen Ohren, während meine Augen schwer wie Blei waren. Beim Knistern der Flammen gab ich mir einen Ruck, um wach zu werden. Zu meiner Verwunderung fand ich mich vor dem Kamin in unserer Wohnung in der Baker Street wieder.
Holmes saß mir gegenüber und trug nicht mehr seine Verkleidung, sondern einen Abendanzug. Er zog eine Augenbraue hoch, als ich mich stöhnend aufrichtete. „Wie gut, dass Sie wieder im Land der Lebenden sind, alter Freund.“
Ich hatte den bitteren Geschmack von Qualm auf den Lippen, und meine Kleider rochen entsprechend. „Was ist geschehen?“, fragte ich.
Er lachte, doch es klang freudlos. „Ich hatte eigentlich gehofft, das könnten Sie mir sagen. Misses Hudson fand Sie zusammengekauert auf einem Stuhl in der Küche. Sie haben ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt und dürfen froh sein, dass sie Ihnen keins mit der Pfanne übergezogen hat.“
Dann brach alles auf einmal über mich herein. „Es war Crawford!“, begann ich. „Der Mistkerl hat mich bewusstlos geschlagen. Aber wie ich hierher zurückgekommen bin, weiß ich nicht.“
Holmes schaute abermals erstaunt drein. „Wie es aussieht, haben wir beide Nachholbedarf, was die Umtriebe des jeweils anderen heute Nacht angeht“, meinte er. „Zuerst aber schlage ich vor, Sie legen Ihre Tarnung ab und ziehen etwas Frisches an. Ich lasse Misses Hudson das Frühstück vorziehen, dann tauschen wir uns aus.“
Ich trottete ins Bad und brauchte einige Zeit, um mich zu fassen. Vor dem Spiegel fiel mein Blick immer wieder auf eine Schramme links an meiner Stirn. Die Stelle war geschwollen und tat ziemlich weh, wenn ich sie berührte. Das Blut pochte unangenehm unter der Haut, aber der Schmerz ließ sich ertragen und sollte rasch abklingen, sobald ich mich großzügig mit etwas Branntwein verköstigt hatte.
Als ich mich zu Holmes in die Stube gesellte, fühlte ich mich schon ein wenig besser. Er hatte Wort gehalten, denn auf dem Tisch wartete ein Teller mit pochierten Eiern und Toastbrot auf mich. Nachdem ich mich einigermaßen gesättigt hatte, erzählten wir einander bei einem Glas Wein von unseren Erlebnissen in der Nacht. Für meinen Teil der Geschichte brauchte ich nicht lange, denn ich erinnerte mich im Grunde genommen an nichts außer dem was ich hier bereits niedergeschrieben habe. Meine Rückkehr aus Shoreditch in die Baker Street war völlig aus meinem Gedächtnis getilgt.
Holmes hörte sich alles mit ungeteilter Aufmerksamkeit an und stellte, nachdem ich ausgeredet hatte, nur eine einzige Frage. „Es war also Crawford. Und er sprach mit schottischem Akzent?“
Ich nickte.
„Es konnte niemand anderes sein.“
Anhand von Holmes’ allgemeinem Gebaren erkannte ich, dass ich irgendetwas, etwas Wesentliches, übersehen haben musste. Doch so angeschlagen, wie ich nach dem Hieb auf meinen Kopf war, nicht zu vergessen die paar Drinks, die ich mittlerweile intus hatte, kam ich nicht von alleine darauf. Mein Freund bezeugte aber mit einem Schmunzeln, dass er schon dabei war, seine Schlüsse zu ziehen. Ich machte mein Glas nicht mehr ganz so voll und lehnte mich zurück, um seine Version der nächtlichen Abenteuer zu hören.
 
„Ich werde anfangen, indem ich einige Ihrer Leerstellen ausfülle, Watson“, schickte Holmes voraus. „Als ich nach Shoreditch zurückkehrte, brannte das Gebäude lichterloh. Man sagte mir, alle darin seien umgekommen, und da ich Sie nicht in dem Raum antraf, den wir uns genommen hatten, befürchtete ich das Schlimmste. Falls Sie unversehrt waren, so schlussfolgerte ich, würden Sie sich wieder hier einfinden. Also tat ich das Gleiche und betrat die Küche, als Misses Hudson gerade versuchte, Sie zu wecken. Gemeinsam brachten wir es zuwege, Sie hier herauf und vors Feuer zu tragen. Den Rest wissen Sie selbst.“
Auf mich wirkte es immer noch zu bruchstückhaft und unbefriedigend. Ich kam mir um einen Teil meines Lebens beraubt vor, und dieser Gedanke führte gleich zum nächsten. „Sagen Sie, Holmes“, begann ich, da mich gleichzeitig das kalte Grausen packte. „Sie glauben doch nicht etwa, dass ich dieser verdammten Schlummersucht zum Opfer gefallen bin. Gewiss hat Moriarty nicht mich als Werkzeug für seine Zwecke missbraucht, oder?“
Mein Freund schüttelte den Kopf. „Nein, mein Lieber, außer in Ihnen fließt Setons Blut, ohne dass Sie darüber Bescheid wissen. Davon abgesehen, deutet die Beule an Ihrem Schädel darauf hin, dass Sie wirklich weggetreten waren. Nein, hier liegt ein weiteres Rätsel vor, das ich, wenn mich nicht alles täuscht, nunmehr lösen kann. Dazu aber später mehr. Kommen wir zuerst auf jene Stunde zurück, in der ich Sie am frühen Abend allein zurückließ. Die Einzelheiten meines Berichts werfen vermutlich etwas Licht auf das, was Sie nicht mehr wissen.“
Er schaute mehrere Sekunden lang ins Feuer, wie um seine Gedanken zu ordnen, und begann dann mit seiner eigentlichen Geschichte. „Ich ging nach draußen, gerade als jener Unbekannte, den ich verfolgen wollte, am Ende der Straße um die Ecke bog. Bis ich sie erreichte, hatte er schon einen erheblichen Vorsprung gewonnen und er ging schnell weiter, sodass ich mich beeilen musste, um ihn im Auge behalten zu können. Da auf den Straßen wenig los war, musste ich einen gebührenden Abstand halten, damit er mich nicht entdeckte. Nach einer Weile fiel mir auf, dass er sich auf seinem Weg nicht beirren ließ und weder hierhin noch dorthin schaute. So beschloss ich, weiter aufzuschließen, und kam ihm ungefähr bis auf fünfzig Yards nahe. Nach einiger Zeit ahnte ich, wohin er wollte. Wir bewegten uns an den Zufahrten zum Bahnhof Liverpool Street entlang Richtung Süden, dann durch das Gewirr der Straßen zwischen Moorgate und der Bank of London. Erst vermutete ich, sie selbst sei sein Ziel, doch dann bog er unvermittelt nach Osten ab, und wir gingen weiter knapp nördlich an St. Paul’s Cathedral vorbei. Endlich erreichte er seinen Bestimmungsort: ein großes Loch in der Erde, das für die Arbeiten am neuen System für die zentralisierte U-Bahn aufgerissen worden war.“
„Hat Seton nicht auf dem Schreibtisch Seiner Lordschaft eine Akte mit Details zum Bau derselben gefunden?“, fragte ich.
Holmes nickte zustimmend. „Der Mann stieg zur Baustelle hinab, nachdem er einen Nachtwächter mit wenig mehr als einem beiläufigen Wink passiert hatte. Als ich selbst das Gleiche versuchte, wurde ich jedoch angehalten und musste mich ausweisen. Um ebenfalls vorbeigelassen zu werden, trennte ich mich von einem Fünf-Pfund-Schein. Davon abgesehen, dass ich den Unbekannten vorübergehend aus den Augen verlor, kamen mir Bedenken, der Wächter könne Verdacht schöpfen. Ich vermutete, dass er mich vielleicht erkannte, aber um mir darüber den Kopf zu zerbrechen, fehlte mir die Zeit. Ich musste den Mann stellen, dem ich bis dorthin nachgegangen war, und stieg hinunter in den neuen Tunnel. Mich überraschte, wie weit die Arbeiten dort unten bereits fortgeschritten sind. Es handelt sich um ein konkretes Strecken- und Schienensystem, gut beleuchtet mit in regelmäßigen Abständen installierten elektrischen Lampen. Dank ihrer konnte ich den Gesuchten knapp hundert Yards vor mir sehen. Ich folgte ihm so rasch, wie ich vermochte, doch hinter einer Biegung der Gleise verschwand er erneut aus meiner Sicht. Ich wusste, dass ich nicht an ihm vorbeigelaufen sein konnte, also gab es nur noch eine Möglichkeit.“
„Eine Geheimtür?“
„Korrekt. Selbige fand ich schon kurz darauf, ein ausgetüfteltes Paneel an der Tunnelwand, das sich nur öffnen ließ, indem man auf bestimmte Weise Druck darauf ausübte. Als ich durch die Öffnung schlüpfte, stand ich in einem anderen Tunnel, der noch nicht so weit fertiggestellt war wie der vorige und obendrein viel enger. Die Arbeiten daran schienen noch im Gange zu sein, denn aus der Tiefe hörte ich Klappern von Schuhen auf Gestein. Weil es hier dunkler war, konnte ich mich dem Mann wieder nähern. Indem ich dies tat, beobachtete ich etwas fürwahr Einzigartiges. Er bewegte sich nach wie vor arg verkrampft, fast als ziehe jemand mit unsichtbaren Fäden an seinen Gliedern. Er ging den Weg weiter entlang bis zu einem deutlich größeren Kerl, den ich sofort als unseren gesuchten Sad-Eye Joe erkannte. Dieser legte sich heftig mit einem Pickel ins Zeug, um den Tunnel zu erweitern. Als sich ihm der von mir Verfolgte bis auf weniger als drei Fuß genähert hatte, legte der andere sein Werkzeug nieder und sackte zum Schlafen zusammen, wie Sie es mittlerweile kennen dürften. Unser Unbekannter hingegen agierte gleich weniger gestelzt, hob den Pickel vom Boden auf und setzte die Arbeit fort. In diesem Augenblick glaubte ich, den Zweck erkannt zu haben, für den Moriarty diese Männer einsetzt.“ Holmes legte eine kurze Pause ein, um seinen Erläuterungen mehr Gewicht zu verleihen „Sie sollten geradewegs auf ein Ziel zu graben, bei dem es sich angesichts des Gefälles und der Tiefe des Tunnels nur um eines handeln konnte. – Den Tresorraum der Bank of England.“
 
Holmes gab mir etwas Zeit, um die Informationen zu verarbeiten, bevor er fortfuhr: „Ich sagte, ich glaubte, sein Motiv herausgefunden zu haben, musste diese Annahme aber bei näherer Betrachtung der fortlaufenden Arbeiten alsbald in den Wind schlagen. Dass es den Männern mehr schlecht als recht gelang, war ebenso augenfällig wie die Tatsache, dass ihr Bestreben lustlos und nachlässig wirkte und jeglicher Planung entbehrte. Dies sind Mängel, die wir normalerweise nicht mit Moriarty assoziieren würden. Fast kam es mir vor wie gestellt, und als ich mehrere kleine, aneinandergereihte Fässer an einer der Wände sah, erhielt ich eine genauere Ahnung von dem, was hier gespielt wurde. Die Fässer waren voller Schwarzpulver, dessen Menge genügt hätte, um einen gewaltigen Krater in diesen Bezirk von London zu sprengen.“
„Aber auch solch ein Plan sähe Moriarty nicht ähnlich“, bemerkte ich, als sich Holmes an diesem Punkt unterbrach. „Was würde er dadurch gewinnen?“
Der Detektiv lächelte. „Ganz genau, Watson, doch Ihnen fehlt nach wie vor der Blick aufs große Ganze. Aber darauf komme ich gleich. Zunächst zurück zu jenem grob herausgebrochenen Gewölbe und den MacAllans. Ich blieb vielleicht eine halbe Stunde dort, während der Mann einige halbherzige Versuche unternahm, um weiteres Gestein abzutragen, bevor mir klar wurde, dass ich auf diesem Abstecher alles gesehen hatte, was es zu sehen gab. Nun stand ich vor der Wahl, entweder zu bleiben oder nach Shoreditch zurückzukehren und mich wieder gemeinsam mit Ihnen auf die Lauer zu legen. Schließlich schlich ich aus dem Tunnel, machte mich auf den Rückweg und kletterte aus dem Loch, durch das ich zuvor eingestiegen war. Diesmal tat der Mann erst gar nicht so, als nehme er mich wahr. Und da wären wir nun wieder dort, wo alles begann. Allerdings gibt es ein paar Punkte, die wir noch nicht in Erwägung gezogen haben. Erstens: Ihre Begegnung mit Lord Crawford, oder, besser gesagt, mit jemandem, der Lord Crawford benutzte. Ich habe über die zeitlichen Zusammenhänge der Ereignisse nachgedacht und kann Ihnen versichern, Watson, dass die Präsenz, die wir als Moriarty kennen, in jenen Augenblicken mit einem Pickel am Werk war. Wen auch immer Sie getroffen haben, er war es nicht, und wir wissen nur von einem einzigen anderen Menschen, der zu so etwas in der Lage ist. Es muss der Schotte selbst gewesen sein. Vermutlich ahnte er, dass Sie zu Hilfe eilen wollten, schlug Sie aus diesem Grund bewusstlos und brachte Sie in Sicherheit, indem er Sie hierher trug.“
„Seton soll alle diese Männer ermordet haben?“ Ich kann nur sagen, dass mir diese Erklärung heftig aufstieß. „Sie waren doch seine Verwandten!“
„Ich bezweifle, dass er sein Vorgehen als Mord im engeren Sinne erachtete. Bestimmt gelangen Sie zum gleichen Schluss wie ich. Dass er davon ausging, die Männer seien längst ihres Geistes beraubt worden. Wahrscheinlich legte er sich die Tat als letzten Dienst für diese armen Seelen zurecht, damit Moriarty sie nicht noch weiter schänden konnte.“
Ich war noch nicht gänzlich geneigt, meinem Freund zuzustimmen. Als Arzt hatte ich Kranke aus dem Koma erwachen sehen, ohne dass sie durch diesen Schicksalsschlag zu Schaden gekommen wären. Gab es eine Chance auf Leben, so fand der menschliche Geist stets einen Weg, diese zu nutzen. Nichtsdestoweniger musste ich einsehen, dass meine Sicht, wie die Dinge eigentlich laufen sollten, erneut auf die Probe gestellt wurde. Ein Umstand, der sich im Laufe der vergangenen Wochen allzu oft wiederholt hatte. Gerade als ich Holmes darauf hinweisen wollte, störte uns ein Klopfen an der Haustür im Erdgeschoss.
„Das wird unsere Kutsche sein“, sagte Holmes wie selbstverständlich. „Ich habe Mycroft um ein Treffen gebeten. Statt mich dann zu wiederholen, werde ich mir meine Schlüsse bis dahin sparen. Nehmen Sie Ihren Revolver mit, Watson. Möglicherweise brauchen Sie ihn, bevor dieser Fall erledigt ist.“
Minuten später waren wir erneut auf dem Weg zum Parlamentsgebäude. Mein Freund wirkte wie ein Ausbund an Energie und Tatkraft, während mir bis zu einem gewissen Grad bange war, weil unser letzter Besuch dort kein gutes Ende für uns genommen hatte.
 
Wie sich herausstellte, bestand keinerlei Grund zur Sorge. Die Droschke fuhr uns vor den Abgeordneteneingang und blieb so nahe wie möglich vor der Tür stehen, sodass wir aussteigen konnten, ohne gesehen zu werden. Mycroft wartete bereits persönlich auf uns und führte uns ohne Worte über zahllose Korridore zu einem kleinen Raum im Keller. Erst als wir hineingegangen waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten, schien er sich zu entspannen.
„Ich habe die Anweisungen aus deinem Telegramm ausgeführt, Sherlock“, begann er, während er drei Gläser mit Rotwein füllte und uns deren zwei anbot. „Crawford gelang es tatsächlich, gestern Nacht zu entkommen, kam aber aus eigenen Stücken zurück, reichlich verwirrt, wie ich anmerken muss. Ich habe eine Wache an der Tiefbaustelle vor der Bank postiert. Aber kannst du mir jetzt bitte erklären, was hier vor sich geht?“
Mein Freund nahm einen Schluck Wein und kostete die Situation einen Moment lang aus, bevor er das Wort erhob. Er rekapitulierte mehr oder weniger das Gleiche, was er mir zuvor in der Baker Street erzählt hatte, bis er die Stelle erreichte, an der er stehen geblieben war. „Wie ich Watson gerade eben sagen wollte“, fuhr er fort, „halte ich die ganze Kulisse im Untergrundtunnel für eine weitere Finte, ein ausgeklügeltes Täuschungsmanöver, einzig zu dem Zweck, uns auf eine falsche Fährte zu locken. Ihre Bedeutung ist wie bereits jene der ersten Falle nur zweitrangig. Ich bin mir noch nicht ganz im Klaren darüber, was es genau damit auf sich hat, aber sei dir gewiss, es betrifft sowohl die gegenwärtige Situation mit den Iren als auch die U-Bahnlinie Fenchurch Street.“
„Woher weißt du davon, Sherlock?“ Mycroft erblasste. „Die Angelegenheit unterliegt strengster Geheimhaltung.“
„Und diese strengste Geheimhaltung“, erwiderte Holmes sarkastisch, „bezog auch Lord Crawford mit ein. Oder etwa nicht?“
Falls es überhaupt möglich war, wurde Mycrofts Gesicht noch bleicher. „Wir müssen los, und zwar schleunigst. Der Innenminister muss es erfahren. Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist.“
„Zu spät wofür?“, fragte ich.
Die Antwort kam von Holmes. „Ich mag mich irren, bin mir aber ziemlich sicher, dass der Innenminister vor Kurzem Maßnahmen in die Wege leitete, um voraussichtlichen Anschlägen im Bankenviertel vorzubeugen.“ Er suchte den Blick seines Bruders und erhielt als Antwort ein bestätigendes Nicken. „Dazu gehört vermutlich auch die Verlagerung von Großbritanniens Goldbestand an einen sichereren Ort, mithilfe eines Sonderzugs von der Station Fenchurch Street.“
Mycroft ersparte sich die Mühe, eine Antwort zu geben, und führte uns nicht eben langsam durch weitere Korridore zu mehreren Schlafgemächern, wo er fest gegen eine der Türen klopfte. Ein paar Sekunden später öffnete ein leicht benebelter Mann.
Der Innenminister mutete im Nachthemd ohne seine übliche geschäftsmäßige Kleidung viel kleiner an. Er musterte uns alle drei, bevor er sich direkt an meinen Freund wandte. „Sind Sie gekommen, um jetzt auch mich aus einem Fenster zu stoßen?“
Mycroft verhielt sich, als sitze er auf glühenden Kohlen. „Das Projekt Fenchurch Street ... Sagen Sie mir bitte nicht, dass es schon in die Wege geleitet wurde.“
„Aber warum denn? Natürlich! Die Mitteilung sollte bereits auf Ihrem Schreibtisch liegen. Gestern Abend erhielten wir einen Hinweis darauf, dass die Iren einen Angriff planen, also ordnete ich an, das Gold in Sicherheit zu bringen. Mittlerweile dürfte alles in der Bahn verladen sein.“
 
Wie sollte es auch anders sein? Wir waren zu spät. Mycroft ließ ein beeindruckendes Aufgebot an Einsatzkräften vor Ort anrücken, doch zu dem Zeitpunkt, da wir nach einer weiteren holprigen Kutschfahrt in Fenchurch Street eintrafen, liefen Polizei wie Militär bloß kopflos herum und wirkten verwirrt. Der Zug und mit ihm Großbritanniens Goldreserven waren verschwunden.



 
 
Kapitel 6
 
Der Raub löste einen fürchterlichen Tumult aus. Mycroft übernahm das Kommando und gab die Anweisung, sämtliche Züge, die Stationen im Osten anfuhren, anhalten zu lassen. Daraufhin ordnete er eine gründliche Durchsuchung des gesamten Baustellenbereichs des Tunnelsystems unter der Bank an. Doch alles, was man fand, waren eine Menge Schwarzpulver und zwei tote Männer mit geplatzten Äderchen in den Augäpfeln, deren Ursache auf irgendeine Art von Anfall zurückgeführt wurde. Nach einigen Stunden wurde ersichtlich, dass Moriarty gewonnen hatte. Von der Bahn und dem Gold fehlte jede Spur.
Es war Sherlock Holmes, der den Vorschlag machte, nach dem Namen des Mannes zu fragen, den man mit der Beförderung der Goldbarren betraut hatte. Wenig überraschend für ihn handelte es sich um einen gewissen John MacAllan, von dem man geglaubt hatte, er führe ein beschauliches Leben in Battersea. Bei genauerer Nachforschung deutete sich jedoch an, dass er in familiärer Beziehung zu den MacAllans aus der Oststadt stand.
Als der Morgen allmählich heranrückte, wussten wir, dass es zu nichts führen würde, noch weiter in der Fenchurch Street zu bleiben. Holmes wurde allmählich wütend, weil Mycroft verlangt hatte, dass wir versteckt in der Kutsche ausharrten, die uns hergebracht hatte. Als sein Bruder endlich zurückkam, verlangte mein Freund von ihm, uns etwas Freiraum zu gewähren. „Bis jetzt solltest du eigentlich genügend Belege dafür in der Hand halten, um zu beweisen, dass ich nichts mit diesem Mord zu tun habe.“
Mycroft sah aus, als habe er eine ruhige Nacht mit viel Schlaf bitter nötig. „Ich lasse Lestrade Bescheid geben, er soll seine Hunde zurückpfeifen“, versprach er. „Es gibt momentan dringendere Probleme. Ich darf doch weiterhin mit deiner Hilfe rechnen, Sherlock. Oder?“
Darin kamen Holmes und ich überein, doch die nächste Bitte meines Freundes fand ich leicht befremdlich. „Wäre es möglich, ein Treffen mit Lord Crawford anzuberaumen?“, fragte er. „Am besten so bald wie möglich.“
Mycroft winkte zustimmend, dann brachte uns die Kutsche von der Fenchurch Street zurück zum Parlament.
 
Zuerst dachte ich, wir hätten uns die Rückfahrt eigentlich sparen können, denn Lord Crawford hatte einmal mehr auf jene bekannte Weise sein Bewusstsein verloren. Er war in einem Sessel aufgerichtet worden, in einem Privatraum, wie ich vermutete, wo sich die Ratsmitglieder eine kurze Auszeit gönnen konnten. Dort standen, im Halbkreis vor einem hohen Kamin angeordnet, mehrere solcher Sessel mit kleinen Tischen.
Ich sah mir den Lord genauer an. Als ich ihm nahe kam, bemerkte ich, dass seine Kleider nach Rauch stanken. Holmes beobachtete meine Reaktion und sagte: „Doch, Watson, es war zweifelsfrei dieser Mann, oder vielmehr sein Körper, den Sie in Shoreditch getroffen haben.“
Mycroft hatte immer noch Schwierigkeiten, diesen Teil der Geschichte zu begreifen. Nachdem er uns Frühstück bestellt hatte, gab ich ihm meinen Blickwinkel auf die Geschehnisse der vergangenen Nacht wieder. Das Essen wurde gebracht, während ich erzählte, woraufhin ich mich wiederholt für einen Bissen Toast und Schlucke des starken, gesüßten Tees unterbrach.
Mycroft schaute zwischenzeitlich immer wieder hinüber zu Crawford. „Verzeihen Sie, Doktor Watson“, sagte er, als ich satt war, „aber trotz allem, was Sie mir gerade dargelegt haben, bringe ich es immer noch nicht fertig, diesen faulen Zauber für voll zu nehmen.“
In dem Moment schüttelte sich Crawford wie ein – ich glaube, ich habe diesen Vergleich schon einmal gezogen – nasser Hund, hob den Kopf an und lächelte. „Ach, die drei Musketiere!“
Sofort fiel mir der gestochene englische Akzent auf, der sich so drastisch von dem sanften Schottisch unterschied, das ich in Shoreditch gehört hatte.
Er nahm eine aufrechte Haltung an und strahlte noch freudiger. „Tja, ich glaube, Sie müssen nun zugeben, Mister Holmes, dass ich Sie bei dieser Angelegenheit in der Tat geschlagen habe.“
Der Detektiv antwortete nicht, während sein Bruder zu verstört war, um etwas hervorzubringen.
„Ich bin allerdings nicht gekommen, um mich daran zu weiden“, so Moriarty weiter. „Ich bin hier fertig. Mit Ihnen und mit diesem Leib. Zwei Fliegen mit einer Klappe, wenn man so will. Leben Sie wohl!“ Die Augen des Mannes nahmen einen leeren Ausdruck an, ehe er begann, um sich zu schlagen und wie in einem unruhigen Takt mit den Füßen auf den Teppich zu stampfen. Blut spritzte aus seinen Augenwinkeln, dann sackte er im Sessel zusammen.
Ich sprang nahezu im selben Augenblick auf, eilte hinüber und nahm ihm den Puls ab, um sicherzugehen, aber es ließ sich nicht leugnen. Der Mann war so tot wie jede Leiche, die ich in meinem Leben examiniert hatte. Umso leichter lässt sich wohl nachvollziehen, wie überrascht ich war, als sein Körper Sekunden später zu schlottern anfing. Der Kopf fuhr hoch, und die Stimme des Schotten sprach leise: „Guten Abend, Gentlemen. Tut mir leid, Sie erschreckt zu haben, doch ich musste warten, bis mein Vorgänger verschwunden war.“
Mycroft rutschte fast von seinem Sessel. „Crawford, sind Sie das?“
„Ich fürchte, nein, Sir. Lord Crawford ist von uns gegangen. Angus Seton, zu Ihren Diensten.“ Er drehte sich zu mir um. „Bitte um Vergebung dafür, Sie gestern Nacht geschlagen zu haben, Doktor“, sagte er. „Doch ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb, und Sie hätten zu viele Fragen gestellt.“
Ich spürte, wie heißer Zorn in mir aufstieg. „Sie haben mich nicht nur geschlagen, sondern auch diese Männer getötet!“
Er schüttelte den Kopf und klang betrübt, als er weitersprach. „Nein, Doktor, sie waren schon tot. Wie im Falle dieses Körpers hatten sich ihre Seelen verflüchtigt und nur eine Hülle zurückgelassen. Aber was diesen hier betrifft, so würde ich ihn nicht entweihen, wäre mein Anliegen nicht so dringend.“ Er wandte sich an Sherlock Holmes. „Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde oder zumindest eine Botschaft für Sie hinterlassen könnte. Es ist mir gelungen, ihn zu finden. Über den Zug wissen Sie doch Bescheid, nicht wahr?“
Holmes nickte, woraufhin Seton fortfuhr. „Ich konnte den Kontakt nur wenige Sekunden aufrechterhalten, aber das genügte. Er vollführte mehrere Ablenkungsmanöver, um Sie von seiner Spur abzubringen, und fährt jetzt auf den Gleisen der Eastern Counties Railway, um über Colchester nach Norwich zu gelangen. Das Gold soll verschifft werden. Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen.“
„Das reicht schon“, warf Mycroft ein. Er schien seinen Widerwillen, unseren Aussagen zu glauben, abgelegt zu haben, und verließ eilig den Raum, gewiss um in angemessener Weise auf diese neue Information zu reagieren.
„Und wo sind Sie, Mister Seton?“, wollte Holmes wissen.
Der Mann lächelte wieder. „Nirgendwo in der Nähe von Norwich“, antwortete er. „Dies geschah zum Wohle Ihres Bruders. Wir wissen beide, dass dieser Kampf zwischen uns und Moriarty ausgetragen werden muss, ohne Einmischung der Behörden.“
„Wo aber steckt er tatsächlich?“ Holmes bestätigte Setons Unterstellung nicht, was auch nicht notwendig war, seine Miene drückte in überzeugendstem Maße seine Zustimmung aus.
„Er hat London nicht verlassen“, gab Seton an. „Er fuhr mit dem Zug in einen stillgelegten Tunnel. Ich nehme an, das entspricht seinen Vorstellungen eines kleinen Scherzes. Er versteckt sich in Limehouse unter der Überführung Richtung Osten und wartet einen günstigen Zeitpunkt ab. Am Morgen will er den Rotherhithe-Tunnel ans Südufer der Themse nehmen und von dort nach Dover fahren, wo ein Boot auf ihn wartet. Ich schlage vor, Sie begeben sich möglichst umgehend zu dem Zug, bevor er beschließt, die Flucht zu ergreifen.“
Holmes stand auf. „Vielen Dank, Sir. Hoffen wir, dies gemeinsam zu einem guten Ende führen zu können.“
Seton nickte. „Und jetzt muss ich den Körper dieses bedauernswerten Mannes verlassen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich mit Umsicht um eine standesgemäße Bestattung kümmern. Bis dann, Gentlemen. Wir sehen uns bald wieder.“ Er ließ den Kopf hängen und schwieg.
Als ich sein Handgelenk befühlte, war er tot. Abermals.
 
Holmes stahl sich mit mir aus dem Parlament, während Mycroft anderweitig beschäftigt war. Unabhängig davon schien er aber zu seinem Wort zu stehen, Lestrade über die Entwicklungen in Kenntnis zu setzen, denn wir kamen an mehreren Polizisten vorbei, die uns kaum eines Blickes würdigten. Eine Droschke fand sich schnell, und binnen Kurzem waren wir unterwegs zurück ins East End, einmal mehr im Trab, der unsere Knochen malträtierte, die Uferstraße entlang.
„So langsam kommen wir zu einem Schluss, Watson“, meinte Holmes, als der Wagen Richtung Monument abbog. „Momentan weiß ich noch nicht, wie wir Moriarty das Handwerk legen sollen oder ob das überhaupt möglich ist, doch wenigstens können wir seine jüngste Tat vereiteln und das Gold zurückholen.“
„Das sollte an erster Stelle stehen“, betonte ich. „Das Schicksal des Empire mag davon abhängen.“
Meine Worte ließen Holmes schmunzeln. „Ich überlasse das Schicksal des Empire lieber meinem Bruder. Begnügen wir uns damit, einen Dieb zu fangen, und sei es auch ein meisterlicher.“
Während uns der Fahrer durch das Geflecht der Straßen hinter dem Monument zum Hafen kutschierte, brachte ich meine Besorgnis zum Ausdruck. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob wir Seton trauen dürfen. Nicht nach dem Vorfall in Shoreditch.“
„Teilweise kann ich das nachvollziehen“, erwiderte Holmes. „Der Schotte verfolgt unbestreitbar seine eigenen Zwecke, doch wollte er uns etwas Böses, hätte er oft genug die Gelegenheit dazu gehabt, zuletzt gestern in Shoreditch. Zudem versorgte er uns mit wichtigen Informationen, als wir sie brauchten. Wir haben ihn bisher beim Wort genommen, und er lag nie völlig daneben. Sollten sich seine jüngsten Behauptungen als richtig erweisen, hat er große Anstrengungen unternommen, um mein Vertrauen zu gewinnen.“
Ich für meinen Teil fühlte mich nach wie vor hin und her gerissen, auch weil ich noch nicht darüber hinwegkam, dass jene eingewickelten, wehrlosen Leiber unter Setons Hand verbrannt waren. Ich wollte es verdrängen wie eine Nebensächlichkeit, mit der ich später aufräumen konnte. Bis dahin brauchte mich Holmes als konzentrierten, einsatzbereiten Mitstreiter. Meine Kopfverletzung schmerzte noch immer, aber wenigstens hatte das penetrante Pochen bis auf ein erträgliches Maß nachgelassen, und das Gewicht meines Revolvers in der Tasche zu fühlen wirkte sich gleichsam beruhigend aus.
Eine halbe Stunde später setzte uns der Wagen vor dem Bahnhof Limehouse ab. Holmes hatte ihn auf der Straßenseite gegenüber dem Eingang anhalten lassen und ging mit mir durch mehrere enge Gassen und Durchgänge, um unter die Station zu gelangen. An der Überführung, einer hohen Bogenbrücke aus Stein, blieben wir stehen.
„Ruhig jetzt, Watson“, mahnte Holmes. „Falls der Zug an der Stelle steht, die uns Seton nannte, müssen wir nur noch um diese Ecke gehen. Da wir nicht einmal wissen, wie dieser John MacAllan aussieht, sollten wir von jetzt an jeden für einen Verdächtigen halten, in Ordnung?“
„In Ordnung“, erwiderte ich und folgte ihm mit dem Revolver in der Hand um die Ecke.
 
Im Tunnel vor uns stand tatsächlich eine Bahn, und zu sehen, dass die Maschine nicht unter Dampf stand, erleichterte mich ein wenig. Ein Lokomotivführer war ebenso wenig zu sehen wie ein Heizer. Wir schlichen an den Waggons entlang ins Dunkel des Tunnels hinein. Immer noch hörten wir nichts und sahen kein Zeichen irgendeiner menschlichen Seele.
„Holmes, wenn ich fragen darf. Meinen Sie wirklich, dies ist der richtige Zug?“
Mein Freund antwortete nicht, sondern sprang zwischen zwei Waggons und zog an einer Plane aus Leinen, die auf der Ladefläche des einen festgezurrt war. Nachdem er genügend Stoff abgestreift hatte, um zu sehen, was darunter lag, drehte er sich zu mir um. „Wir haben den richtigen Zug, Watson, das steht unumstößlich fest.“
Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, fiel ein Schuss. Eine Kugel durchlöcherte seinen Mantel, aber ich sah nicht, ob sie ihn ebenfalls verletzt hatte, da er sich neben mir duckte und mich zu sich zwischen die Räder unter den Waggon zog.
„Eigentlich wollte ich mich etwas genauer umschauen, bevor man uns entdeckt“, klagte er, „aber das lässt sich nun nicht mehr ändern. Versuchen wir, den Schützen zu umgehen. Bleiben Sie dicht an den Waggons und halten Sie den Kopf unten. Ich nehme die linke Seite.“
Holmes verließ die Deckung, stürzte los und folgte den Schienen tiefer in den Tunnel hinein. Prompt fiel der nächste Schuss, und diesmal gelang es mir, die Position des Angreifers genauer zu bestimmen. Er lauerte tiefer in der Dunkelheit und sah deshalb jede Bewegung vor sich, sobald jemand in die Einfahrt trat. Ich wagte mich aus meinem Versteck und machte einen Satz in die relative Sicherheit der Schatten vor der Wand. Der Knall der Waffe und ein Zischen dicht an meinem Ohr wiesen mich darauf hin, dass es reines Glück war, nicht getroffen worden zu sein.
Der Zug verhinderte jeglichen Blick, den ich auf Holmes hätte werfen können, doch ein neuerlicher Schuss bedeutete wohl, dass auch er wiederum seine Deckung verlassen hatte. Diese Gelegenheit nutzte ich und stieß weiter in den Tunnel vor, blieb aber nach nur zehn Yards stehen, weil ich meine Augen an die düsteren Lichtverhältnisse gewöhnen wollte. Dazu sollte mir aber keine Zeit bleiben, denn der nächste Knall verhieß, dass Holmes weiterhin unter Beschuss stand. So eilte ich tiefer in die Dunkelheit.
„Er liegt auf einem Waggon, zehn Yards vor Ihnen!“, hörte ich Holmes rufen.
Als ich in diese Richtung feuerte, brannte das Mündungsfeuer ein Bild in mein Blickfeld, das erst nach mehreren Sekunden verblasste. Anstelle eines Schmerzensschreies folgten Geräusche wie von einem Handgemenge. Holmes hatte meinen Schuss wohl dazu genutzt, einen eigenen Angriff zu lancieren. Und dann schrie doch jemand vor Schmerz, aber ich wusste nicht, ob es mein Freund oder der Schütze war. Die Rauferei dauerte ein paar Sekunden und endete damit, dass die beiden geräuschvoll vom Dach des Waggons auf den Boden fielen.
„Ich habe ihn, Watson!“, rief mir Holmes zu.
Ich schickte mich an, ihm zu helfen, auch weil sich meine Augen endlich auf das dürftige Licht eingestellt hatten. Wieder einmal kam ich jedoch zu spät. Mein Freund kniete neben einer weiteren Leiche mit blutroten Augen.
Noch tiefer im Tunnel lachte jemand, und als schließlich eine Stimme erklang, sprach sie in jenem abgehackten Englisch, das ich zu hassen gelernt hatte. „Sie dachten doch nicht etwa, es sei so leicht, oder, Holmes? Warum kommen Sie nicht her zu mir? Dann reden wir darüber wie zwei zivilisierte Menschen.“
Gleichzeitig vernahm ich Lärm von der Lokomotive her, das unverkennbare Klappern von Kohle, die in die Feuerbüchse geschaufelt wurde. Jemand bereitete die Maschine für die Abfahrt vor.
„Ich meine es ernst, Holmes!“, insistierte Moriarty. „Bei mir ist noch jemand, ein sehr alter Freund Ihrerseits, glaube ich. Kommen Sie, gesellen Sie sich zu mir, vielleicht schenke ich ihm das Leben.“
Mein Gefährte erhob sich und machte tatsächlich Anstalten, zu gehen.
„Nein, Holmes!“ Ich hielt ihn zurück. „Es ist bloß eine weitere Falle, begreifen Sie das nicht?“
„Falls ja, trete ich mit offenen Augen hinein“, erwiderte mein Freund, schüttelte mich ab und richtete sich auf. Dann reichte er mir eine Hand, um mich hochzuziehen. „Am Ende hätte ich Sie gerne bei mir. Falls Sie mich also zu begleiten wünschen ...“
„Selbstverständlich“, beteuerte ich und ließ mir aufhelfen.
„Lassen Sie aber Ihren Revolver dort, Doktor!“, warf Moriarty aus der Finsternis ein. „Sie werden ihn nicht brauchen.“
Holmes nickte. „Die Entscheidung muss zwischen ihm und mir fallen“, sagte er. „Kommen Sie und seien Sie mein Zeuge.“
Ich ließ den Revolver auf den Schienen liegen, dann schritten wir in den Tunnel, indem wir uns an Moriartys Stimme orientierten.
 
Weit mussten wir nicht gehen. Wir kamen an vier langen Güterwaggons vorbei, die wohl die entwendeten Goldbarren enthielten, und bereits nach dem zweiten tat sich ein schwaches Licht am hinteren Teil des Zuges auf, wo zwei aufwendig gestaltete Schlafwagen angehängt waren. Auf einem Trittbrett zwischen ihnen stand ein Mann. Ich erkannte ihn zwar nicht, doch seine Stimme ließ keine Fragen offen.
„Willkommen, Gentlemen! Wie Sie sehen, habe ich dafür gesorgt, stilvoll mit Ihnen zu reisen. Es war eine der Zulagen, die ich erhielt, indem ich Lord Crawford die Vorkehrungen treffen ließ.“
Er bat uns, in den letzten Waggon zu steigen. Das Interieur bestätigte, was das Äußere in Aussicht gestellt hatte: ein Traum aus Mahagoni, Leder und von Hand bemalten Spiegeln. Sein Flair erinnerte mich an nichts weniger als einen exklusiven Herrenclub, und sechs Sessel, die den Großteil des Platzes in der Mitte einnahmen, forcierten diesen Eindruck. Noch wunderlicher war indes die Tatsache, dass Seton in einem von ihnen saß und ein Glas Whisky in beiden Händen hielt.
Er grinste betreten, als wir hereinkamen. „Seien Sie gegrüßt, Gentlemen“, sagte der Schotte. „So treffen wir uns also wieder. Ich fürchte, ich war zu hastig und wollte den Helden spielen, um den Tag noch vor Ihrer Ankunft zu retten. Beschämt räume ich ein, nicht mehr so jung zu sein wie einst, und unser Freund hier bezwang mich insoweit, als ich mich fügte. Fürs Erste. Über seinen Whisky lasse ich aber nichts kommen. Also schlage ich vor, Sie verleiben sich etwas davon ein, bevor er zu reden anfängt. Vielleicht wird Ihnen seine Schadenfreude dann etwas erträglicher.“
Moriarty lachte. Erst jetzt, bei hellerem Licht, erkannte ich, dass er den Körper eines jungen Mannes besetzte. Dieser trug die Kleider eines Büroangestellten, der so aussah, als verdiene er nicht viel. Seine Finger waren mit Tinte verschmiert und er hatte schütteres Haar, wobei sich auf der Schädeldecke eine frühzeitige Glatze abzeichnete. Der strähnige Rest war unauffällig braun mit einem leichten Rotstich. Ich schloss daraus, dies sei der bereits erwähnte John MacAllan.
„Was sollte uns drei davon abhalten, Sie gleich hier festzunehmen?“, fragte ich.
Da lachte Moriarty wieder. „Nur zu, falls Sie das möchten. Dann springe ich einfach wieder und lasse Sie mit einem weiteren Toten in Ihren Armen zurück. Wäre das wirklich in Ihrem Sinne, Doktor? Sind Sie es nicht leid, dass Leichen Ihren Weg pflastern?“
„Zumindest könnten wir dann den Zug wiedererlangen.“
„Nein, Watson“, schaltete sich Holmes ein. „Angesichts der Leichtigkeit, mit der er den jüngsten Wechsel vorgenommen hat, gehe ich davon aus, dass ihm mehrere andere Körper in der Nähe zur Verfügung stehen. Wahrscheinlich in dem zweiten Schlafwagen vor uns.“
Moriarty sagte nichts. Es war auch nicht vonnöten, denn ich musste meine Phantasie nicht allzu sehr anstrengen, um mir die eingewickelten Leiber vorzustellen, die dicht gedrängt im Waggon lagen und in die Dunkelheit starrten, ohne zu sehen, flach atmeten und – warteten. Ich fasste auf der Stelle den Entschluss, nicht zuzulassen, dass er auch diese Körper schändete.
Im selben Moment ging ein Ruck durch den Zug, und die Vibration, als die Lokomotive anfuhr, pflanzte sich bis in unseren Waggon fort.
„Machen Sie es sich bequem, meine Herren“, bot Moriarty an. „Vor uns liegt eine lange Reise. Und wie Mister Seton bereits andeutete, schmeckt dieser Single Malt ausgesprochen gut.“
Der Zug rollte los. Statt uns zu bemühen, das Gleichgewicht im nunmehr schwankenden Abteil zu wahren, nahmen wir beide Platz, während uns Moriarty Scotch reichte. Ich war selten Teil einer so verstörenden Szene gewesen, wohingegen Holmes in Anbetracht der Situation einen durchaus entspannten Eindruck machte. Also beschloss ich in der Annahme, ihm schwebe ein Plan vor, in den er mich noch nicht eingeweiht hatte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
„Jetzt werde ich mich zu Ihrem Bedauern wohl doch an meinem Sieg weiden“, sagte Moriarty und lachte. „Geben Sie es zu, Holmes. Diesmal habe ich Sie geschlagen.“
Der Detektiv blieb ihm die Antwort schuldig und ließ sich Zeit, einen genüsslichen Schluck von seinem Drink zu nehmen. „Und ich schätze, Sie haben einen geschickten Plan, um uns zugrunde zu richten, ja?“, fragte er ihn schließlich.
Moriarty lachte wieder und schien sich köstlich zu amüsieren. „Zugrunde richten? Oh nein, Holmes, Sie zu töten liegt mir fern. Ich möchte, dass Sie das volle Ausmaß meines Sieges hier und heute miterleben. Hinterher müssen Sie dann jede Stunde jedes Tages in ihrem hoffentlich noch langen, armseligen Leben daran denken.“
Das Tuckern der Räder auf den Schienen sagte mir, dass der Zug beschleunigte. Nach mehreren Minuten war der Lärm zu einem Brausen angeschwollen, das das Weitersprechen unmöglich machte, bis es schließlich wieder nachließ.
„Der Rotherhithe-Tunnel“, sagte Moriarty zu Holmes. „Wir befinden uns jetzt südlich des Flusses und auf dem Weg nach Dover. Dort laden wir das Gold auf ein Schiff, das auf mich wartet, und fahren hinunter nach Dieppe. Dann verabschiede ich mich von Ihnen und Doktor Watson. Mister Seton wird mit mir weiterreisen, jedenfalls für eine Weile, und Sie bekommen hinreichend Zeit, um über Ihre Niederlage nachzudenken.“
Nun lachte Holmes. „Von einer Niederlage kann nur die Rede sein, wenn das Spiel endgültig aus ist. Aber das ist hier noch lange nicht der Fall. Meinen Sie nicht auch, Mister Seton?“
Der Schotte hatte die ganze Zeit über still dagesessen. „In der Tat, Mister Holmes. Von der großen Entscheidung sind wir noch weit entfernt“, bekräftigte er. „Ich habe indes einen ersten Schritt getan, der unserem Widersacher, wie ich glaube, entgangen ist.“ Er richtete sich an Moriarty. „Dass Sie über Ersatzkörper verfügen, war nichts Neues, wenigstens nicht für mich. Bevor ich mich also von Ihnen fangen ließ, verbrachte ich etwas Zeit nebenan. Sie werden nie mehr Schindluder mit meiner Familie treiben, denn dem habe ich nun einen Riegel vorgeschoben. Dauerhaft!“
Zum ersten Mal seit unserem Eintreffen schien Moriarty das Grinsen bis zu einem gewissen Grad zu vergehen, während sich das des Schotten hingegen zu einem Strahlen auswuchs.
Auch Holmes ließ sich dazu hinreißen, die Mundwinkel ein klein wenig nach oben zu ziehen. „Ich vermute, Sie werden einsehen müssen, dass Mister Seton hier der Sieger ist“, sagte er. „Ein Umstand, mit dem ich wohl gut leben kann.“
Moriarty zog eine kleinkalibrige Pistole aus einer Tasche seines Jacketts. „Mag sein, dass Sie mich davon abgehalten haben, meine Ersatzkörper zu benutzen, wie Sie sie nannten“, entgegnete er. „Aber das ficht mich nicht an, denn dieser Leib hier gefällt mir bis auf Weiteres sehr gut. Später, Mister Seton, werde ich mich in dem Ihren einnisten, aber auch das kann noch warten. Lassen Sie uns jetzt einfach eine Zeit lang zusammensitzen wie normale Leute. Ich habe nicht vor, irgendjemandem von Ihnen wehzutun.“
„Und trotzdem sind Sie vielleicht dazu gezwungen“, hielt Holmes dagegen. „Sie haben bereits verloren, verstehen Sie? Während Sie mich über Ihren tollen Plan mit dem Gold ins Bild setzten, war unser Gefährte hier wieder im Parlament und benutzte Lord Crawfords Körper, um meinem Bruder alle Details zu offenbaren. Stimmt das nicht, Mister Seton?“
Von meinem Platz aus sah ich, dass Holmes ihm zuzwinkerte, doch Moriarty musste es völlig verborgen bleiben. Der Schotte war so klug und spielte mit.
„Und ob, Mister Holmes. Ihr Bruder war auch sehr froh um die Informationen und schickte bereits Leute nach Dover, als ich aufbrechen wollte.“
Moriartys Lächeln war nun zur Gänze verschwunden und wurde durch etwas ersetzt, das stark nach Verdruss aussah. Für mich persönlich kristallisierte sich allmählich eine Methode im Vorgehen von Holmes und Seton heraus, weshalb mich Letzterer mit seinem nächsten Schritt kaum überraschte.
Der Schotte stand auf und ging, leicht unsicher aufgrund der schwankenden Bewegungen des Waggons, auf Moriarty zu. „Sie haben mir wiederholt versichert, diesen meinen Körper zu übernehmen stehe in Ihrer Absicht“, sagte er. „Deswegen werde ich Sie jetzt erdrosseln. Sie können nirgendwohin fliehen und mich nur aufhalten, indem Sie mich erschießen. Ich habe ein langes Leben hinter mir, andererseits schmeckt auch mir Blei nicht sonderlich. Also tragen wir es jetzt aus, Mann gegen Mann.“
Moriartys Lächeln kehrte zurück. „Keinen Schritt weiter, oder ich erschieße Ihren Freund hier!“ Er fuhr mit seiner Waffe herum und zielte genau auf meinen Bauch. Jedoch nur eine Sekunde lang, denn Sherlock Holmes trat vor und stellte sich direkt in die Schussbahn.
 
„Ich gehe davon aus, dass Sie sich nicht selbst um lebenslange Schadenfreude bringen werden“, sagte mein Freund. „Falls Sie sich aber dazu gezwungen sehen, tun Sie es und schießen Sie.“
Noch während Moriarty den Finger am Abzug krümmte, hatte sich Seton weit genug genähert, um die Pistole zur Seite zu schlagen. Ein Schuss fiel, hallte schmerzhaft laut in dem engen Abteil wieder und traf einen der schönen Spiegel. Seton sprang unserem Gegner an den Hals.
„Sie haben etwas vergessen“, keuchte Moriarty, als der Schotte Hand an ihn legte. „Es gibt immer jemanden, in den ich mich zurückziehen kann.“
Damit verdrehte er die Pupillen inwendig. Gleichzeitig klappte sein Körper zusammen, richtete sich jedoch fast umgehend wieder auf. „Tut mir leid, Holmes“, sagte Setons Stimme, allerdings aus MacAllans Körper. „Das war knapper, als ich beabsichtigte.“
Moriartys Stimme hingegen, jenes herbe Englisch mit leicht nördlicher Note, erklang aus Setons Mund. „Trotzdem haben Sie verloren, denn jetzt bin ich der Inhaber dieses Körpers“, erklärte er triumphierend.
Ich selbst wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Dass Moriartys Seele jetzt in Setons Körper steckte, war offensichtlich. Der Schotte seinerseits hatte irgendwie in MacAllans Körper Fuß gefasst, aber um alle diese Wendungen zu reflektieren, fehlte mir die Zeit.
Moriarty langte nach der Pistole in Setons Hand, doch sein Körper verfiel mit einem Mal in heftige Zuckungen, als erleide er einen Anfall.
„Sie mögen meinen Körper besetzen“, sagte Seton erheitert, „aber wie ich schon sagte, bin ich nicht untätig gewesen, ehe ich herkam. Sie haben in letzter Zeit viele meiner Verwandten aus ihren Heimen verstoßen, um sie im Schatten herumirren zu lassen – und ebendort fand ich sie. Als ihr Gutsherr wäre es nachlässig von mir gewesen, ihnen in ihrer Not kein Obdach zu gewähren. Sie werden nun unter den Bedingungen Ihres neuen Körpers gemeinsam mit Ihnen darin verweilen.“
Setons – nein, Moriartys Körper – zuckte wieder.
„Begrüßen Sie den Seton-Clan und dessen Brüder, die MacAllans“, fuhr der Schotte fort. „Ich bedaure, dass sie ein äußerst lärmiger Haufen sind, doch dafür freuen sich alle sehr darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen.“
Moriarty öffnete den Mund, doch die Antwort kam in lautem Schottisch. „Vielen lieben Dank, Angus“, sagte die Stimme. „Wir passen gut auf ihn auf. Er wird in absehbarer Zeit nicht entwischen, denn wir haben sozusagen die Fenster und Türen verschlossen.“
Die erste Stimme verschwand, und eine andere trat an ihre Stelle, die eher irisch klang und üble, nicht wiederholbare Bedrohungen gegen Moriarty aussprach. Darauf folgte eine dritte in einem so breiten schottischen Dialekt, dass ich mit jedem zweiten Wort Mühe hatte, doch die Absicht dahinter war klar. Moriarty selbst tauchte einen Augenblick lang auf und zwar gerade lange genug, um zu schreien. Der Körper wurde mehrfach von Krämpfen durchzuckt und fiel zu Boden. Schaum trat vor seinen Mund. Ich wollte mich nach ihm bücken, doch Seton, MacAllan – wer auch immer er jetzt war, hielt mich zurück. Er zielte weiterhin mit der Pistole auf seinen ehemaligen Körper.
„Nur noch ein paar Sekunden, Doktor, falls es Ihnen nichts ausmacht“, bat er. „Wir müssen uns vergewissern, dass die Familie in der Lage sein wird, die Kontrolle zu wahren. Moriarty ist willensstark – aber alleine.“
Wie es aussah, behielt er recht. Die Krämpfe wurden wirklich bis zu einem gewissen Grad unter Kontrolle gebracht, der Körper beruhigte sich. Seine einzigen Lebenszeichen gingen von den Augäpfeln, die sich fahrig unter den geschlossenen Lidern bewegten, und seinem Mund aus, der auf und zu ging, als führe er mehrere Gespräche gleichzeitig.
„Die Jungs werden ihn auf Trab halten“, versicherte Seton in seinem neuen Körper. „Während ich dafür Sorge tragen werde, dass er zu essen und zu trinken bekommt. Die Gesellschaft wird fortan Ruhe vor ihm haben, und zwar für sehr, sehr lange Zeit.“
Plötzlich wurde ich wütend, so furchtbar wütend darauf, mit welch beiläufiger Leichtigkeit so viele Seelen verschlissen worden waren. „Sie haben es gewusst!“, warf ich Holmes vor, indem ich aufstand und ihm entgegentrat. „Sie haben von Anfang an gewusst, dass es so enden würde.“
„Ja, ich wusste, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür bestand. Sobald ich erfuhr, dass Seton Moriarty die Stirn bieten und in einen anderen Körper dringen konnte, hatte ich die Gewissheit.“
„Und Sie ließen es zu. Alle diese Seelen … Einfach so vertan!“ Ich war wütend, auch wenn ich ihm zugutehalten musste, dass er bedrückt aussah.
„Sie sollten Moriarty belasten, nicht uns. Er war derjenige, der jene Unglücklichen dazu zwang, die Ketten zu sprengen, die sie im Diesseits verankerten, nicht ich und auch nicht Seton.“
Seine Worte bewogen mich dazu, meine Aufmerksamkeit auf den anderen Mann zu richten. „Und Sie! Sie sind keinen Deut besser als Moriarty! Was wird aus dem armen Mann, in dessen Leib Sie jetzt stecken? Dabei ist auch er ein Verwandter von Ihnen. Ich ...“ Als ich sah, dass Seton die Tränen kamen, brach ich sofort ab.
„John ist bei den Seinen.“ Er zeigte auf den Körper am Boden. „Moriarty hatte ihn vertrieben, noch bevor ich überhaupt hier eintraf. Sie sollten wissen, falls Sie sich dann besser fühlen, Doktor Watson, dass er mir seinen Segen für das gab, was ich getan habe.“
„Segen? Ich denke nicht, dass bei alledem in irgendeiner Weise von Segen die Rede sein kann.“
Setons Augen waren gerötet und er sah trauriger aus, als ich es je bei einem Menschen gesehen habe. „In diesem Punkt stimme ich Ihnen zu, Doktor Watson, aber eine Diskussion über den moralischen Gehalt meiner Taten muss warten. Ich glaube, vor mir liegt eine lange Zeit, in der ich darüber nachdenken kann.“ Er drehte sich zu Holmes um. „Ich weiß, dass ich Lord Crawford nicht mehr erreichen kann, aber bewacht Mycroft auch denjenigen, der überlebt hat?“
„Sie meinen den alten Lord Menzies? Ja. Und es wäre passend, so es sich dabei um die letzten Handlungen in diesem Fall handeln würde, denn er war derjenige, durch den wir überhaupt erst hineingerieten. Sagen Sie Mycroft, er soll seine Leute nach Dover schicken. Mit etwas Glück sollten sie dort auf uns warten, wenn sie schnell genug sind.“
Seton ließ sich in einem Sessel nieder, rollte die Augen und war sofort weg. Auch der Körper am Boden blieb still, doch bei neuerlichem Nachschauen erkannte ich, dass seine Lider immer noch unruhig bebten, während er weiterhin stumme Worte bildete
Ich schaute zu Holmes auf. „Vielleicht wäre es am besten, die beiden zu erschießen.“
„Dazu wären Sie und ich nicht imstande, Watson“, entgegnete er ruhig. „Außerdem würde das nur dazu führen, dass Moriarty aus dem Gefängnis entkommt, in dem er jetzt festsitzt.“
„Und ich verspreche, ihn so lange dorthin zu verbannen, wie ich kann“, bekräftigte Seton und richtete sich wieder im Sessel auf. „Mycroft wurde informiert. Man wird uns in Dover erwarten.“
 
Viel mehr bleibt nicht zu erzählen.
Wir unterhielten uns noch eine beunruhigende Stunde lang mit Seton in MacAllans Leib, während Moriarty murmelnd in jenem von Seton am Boden lag.
„Da Sie, wenn man so sagen kann, umgezogen sind, bleiben Sie weiterhin unsterblich?“, fragte Holmes irgendwann.
Der Schotte lachte. Es hatte den Anschein, als sei sein Humor mit umgezogen. „Ich weiß nicht. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten und es herauszufinden. Fragen Sie mich das nochmals in fünfzig Jahren oder so.“
Als der Zug am Bahnhof in Dover einfuhr, wurden wir von einem großen Polizeiaufgebot empfangen. Den Lokführer und zwei weitere Komplizen nahm man fest. Ich stellte mit Sherlock Holmes sicher, dass das Gold in sichere Hände gelangte. Danach führten wir eine Gruppe Beamter zum zweiten Schlafwagen und überantworteten den bestürzten Männern die Toten, die mit blutunterlaufenen Augen darin lagen. Als wir wieder in den hinteren Waggon stiegen, waren sowohl Seton als auch sein früherer Körper spurlos verschwunden.
Ich habe keinen der beiden je wiedergesehen.
 



 
 
Fußnoten
 
1 Ein in England populäres Gericht, bestehend aus Fisch (meistens geräucherter Schellfisch), gekochtem Reis, Eiern und Butter
2 gälisch für Wasser des Lebens
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Sherlock Holmes - Neue Fälle 19: Sherlock Holmes und die Farben des Verbrechens
Krohn, Ralf
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160 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Das blaue Licht: 
Sherlock Holmes und das Kokain. Was steckt hinter der Sucht? Langeweile?Oder die schwierige Suche nach der ganz großen Sache? 


Der rote Edelstein: 
Ein indischer Rubin wird gestohlen und so gut versteckt, dass ihn niemand findet. 
Ein Auftrag für den Meisterdetektiv. 


Der grüne Dunst: 
Kann man Dresdens "Grünes Gewölbe" ausrauben?Oder weiß Sherlock Holmes es zu verhindern? 


Der gelbe Tropfen: 
Für Sherlock Holmes war Irene Adler stets die Frau seines Lebens.Daher kann er nach Jahren den Fall "Skandal in Bohemia" endlich vollständig lösen.
Titel jetzt kaufen und lesen




H. P. Lovecrafts Schriften des Grauens 01: Das Amulet
Meikle, William
9783957194213
320 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Der Privatdetektiv Derek Adams wird von einer unbekannten Schönen beauftragt, nach einem gestohlenen Amulet zu suchen. Adams willig ein. 
Damit beginnt seine Alptraumfahrt durch das Reich des Grauens. 


Raymond Chandler trifft auf H. P. Lovecraft. 
Ein düsterer Noir-Kimi.
Titel jetzt kaufen und lesen




Edgar Wallace - Neue Abenteuer 01: Der unheimliche Pfeifer von Blending Castle
Kuegler, Dietmar
9783957190710
160 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Edgar Wallace hat viele Kriminalfälle beschrieben. Inspektor Ebenezer Pommery von Scotland Yard kennt sie alle. Sie helfen ihm, neue knifflige Aufgaben zu lösen. 


Die Printausgabe umfasst 160 Buchseiten.
Titel jetzt kaufen und lesen




Arizona Legenden 06: Der Pfad zum Sonnenaufgang
Egli, Werner J.
9783957194060
208 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Wah-poo-eta, den die Amerikaner Big Rump nennen, muss mit seinem Volk kämpfen, um den Untergang der Yavapai-Apachen zu verhindern. Im Spätsommer 1869 befindet sich Big Rump mit einem Jagdtrupp in den Bradshaw Mountains. In diesem unwegsamen Berggebiet fühlen sich die Yavapai geborgen. Doch dann wird der Canyon im Herzen der Apacheria trotzdem zur tödlichen Falle. 


Ein großer historischer Roman aus der Zeit der Indianerkriege. 
Teil 3 der erfolgreichen Delgado-Saga.
Titel jetzt kaufen und lesen




Sherlock Holmes - Neue Fälle 11: Sherlock Holmes und die indische Kette
Buttler, Michael
9783957192103
320 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Sherlock Holmes wird von einem Freund aus alten Tagen, dessen Tochter entführt wurde, um Hilfe gebeten. Der englische Detektiv reist nach Hamburg und gerät in ein Abenteuer, das seinen Ursprung offenbar in einer indischen Legende und in der Cholera-Epidemie von 1892 hat. 


Achtung: 
Die Print-Ausgabe unserer Sherlock-Holmes-Reihe ist nur noch exklusiv in unserem Shop erhältlich.
Titel jetzt kaufen und lesen
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